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Überfall auf den Geldtransport dear Hillings-Corporation!

Fast ebenso perfekt, wie sie es vorbereitet haben, gelingt den drei New Yorker Gangstern ihr Vorhaben. Das einzige, was nicht mit eingeplant war, ist der Tod eines von ihnen. Und hier zeigt, wie schwerwiegende Folgen die geringste, nicht einkalkulierte Möglichkeit bei einem solch heißen Job haben kann. Wie das Licht die Insekten, so zieht die Millionenbeute die Hyänen der New Yorker Unterwelt an. Einer mordet den anderen, um dadurch einen großen Anteil an dem geraubten Dollarsegen zu gewinnen, bis ...! Bis Alan Heflin, ein grundhäßlicher aber smarter und kaltblütiger Bursche sich der Sache annimmt und kaltschnäuzig mitmischt und den heißen Job so abkühlt, daß die Polizei, ohne sich die Finger zu verbrennen, die Gangster auf den heißen Stuhl bringen kann.
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„Ich will nicht, daß geschossen wird", sagte Recznick und suchte mit der Zunge nach einem Speiserest, der sich zwischen seine Zähne geklemmt hatte. Jerry Hogan betrachtete nachdenklich die Spitzen seiner blankgeputzten Schuhe. Er hatte die Beine vor sich auf den Schreibtisch gelegt. 

„Es könnte aber sein, daß der Alte die Nerven verliert. Oder der Wächter. Was dann?"

Recznick ging zu dem Glasbehälter mit dem Eiswasser. Er zapfte sich einen Papierbecher voll ab. „Das wäre etwas anderes", meinte er ruhig. „In diesem Fall müßtet ihr natürlich losballern. Dann kriegen sie, was ihnen zusteht."

„Peng, peng, peng!" sagte der dritte Mann in der kleinen, schäbigen Office. Er hieß Duff Landon. Nachdem er einmal kurz und laut gelacht hatte, fuhr er fort: „Ich möchte wetten, daß es knallen wird. Bei solchen Sachen gibt's gar keine andere Möglichkeit."

„Du vergißt, daß ich das Unternehmen leite", erklärte Recznick und wischte sich die Lippen mit dem behaarten Handrücken ab. „Wir geben keine Zirkusvorstellung, sondern erledigen einen sauberen, ausgeklügelten Job." Er trank und knüllte den leeren Papierbecher zusammen. Es gab einen dumpfen Plumps, als der Becher in dem Blecheimer landete, der neben dem Wasserbehälter stand.

Jerry Hogan blickte auf die elektrische Uhr, die über der Tür hing. „Am schlimmsten ist das Warten", sagte er. „Ich bin dafür, daß wir einen Gin trinken. Einer kann nicht schaden."

„Keinen Alkohol", entschied Recznick. „Ich dachte, das wäre klar."

„Warten!" meinte Landon, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. „Das haben wir gelernt. Oder?"

„Es wird sich bezahlt machen. In genau einer Stunde", sagte Recznick.

Hogan kicherte plötzlich. „Was ist denn so schrecklich lustig?" wollte Landon wissen.

„Ich muß gerade daran denken, daß ich meiner Alten vorgeschwindelt habe, ins Kino zu gehen."

„Hast du eine Karte gekauft?" erkundigte sich Recznick.

„Wozu denn?"

„Damned, ich habe dir doch befohlen, das Ticket zu besorgen!" explodierte Recznick. Als er sah, daß die anderen ihn verwundert anblickten, zügelte er seinen Zorn. „Ich bin nicht nervös", sagte er. „Ich bin bloß wütend! Wir müssen an alles denken. Auch an unsere Alibis!"

„Ich glaube, du übertreibst", meinte Landon gelassen. „Niemand wird uns mit dem Geldraub in Zusammenhang bringen. Da denken sie an ganz andere Leute —"

„Man kann nie wissen", erklärte Recznick grinsend. „So eine Sache kann nur klappen, wenn jede Eventualität einbezogen wird. Klar?"

Hogan leckte sich die Lippen. Er legte den Kopf zurück und starrte in das Licht der kahlen Glühbirne, die über dem Schreibtisch an einem dünnen Draht von der Decke herabhing. Er mußte dabei nicht einmal blinzeln. „Anderthalb Millionen Dollar", murmelte er. „In kleinen Scheinen."

„Das Schlimmste kommt hinterher", meinte Recznick und spuckte in den Blecheimer.

„Wieso?" fragte Hogan.

„Jeder erhält seinen gerechten Anteil. Fünfhunderttausend muntere Smackeroos. Heißes Geld. Dollars, an denen man sich die Finger verbrennen kann. Geld, das zwei Jahre lang nicht angerührt werden sollte. Nicht mal mit Asbesthandschuhen! Ich hoffe, daß ihr soviel Energie und Verstand aufbringen werdet, um der Versuchung zu widerstehen."

„Was ist schon dabei, wenn wir uns dann und wann mal einen Hunderter als Vorschuß genehmigen?" fragte Landon.

„Das könnte leicht zur Gewohnheit werden", sagte Recznick. „Und wenn eure Süßen erst mal merken, daß bei euch noch mehr zu holen ist, werden sie euch auswringen wie einen nassen Schwamm."

„Meine Alte wird nichts davon erfahren", sagte Hogan entschlossen. „Die würde sonst größenwahnsinnig."

„Ich bin nicht verheiratet", meinte Landon. „Für mich existiert dieses Problem nicht."

„Es existiert für jeden von uns", behauptete Recznick und holte seine Bemadelli aus der Gesäßtasche. „Wenn wir es fertigbringen, ohne Knallerei an die Piepen heranzukommen, machen wir Geschichte."

„Ich will nicht Geschichte machen, sondern Geld", meinte Landon grinsend.

Recznick schob die Pistole an ihren Platz zurück. „Wir können gehen", meinte er. „Zuerst Landon."

Duff Landon stieß sich von der Wand ab. Als er in den Lichtkreis der Lampe trat, wurde sein schmales, grobknochiges Gesicht sichtbar. Er hatte braune Augen und volle Lippen. Auf dem Kopf trug er einen weichen, grauen Filzhut.

„Bis gleich", sagte er und ging hinaus.

Hogan schwang die Beine vom Schreibtisch. Er stand auf und gähnte.

„Müde?" fragte Recznick.

Hogan lachte. „Quatsch! Ich bin so munter wie ein Wiesel. Und genauso schnell. Ich muß immer gähnen, wenn ich eine innere Spannung fühle."

Recznick trat an das Fenster und zog das Rollo in die Höhe. „Mach das Licht aus", sagte er.

Hogan gehorchte. Draußen war es schon hell. Dem Bürofenster genau gegenüber lag die Schmalseite eines Lagerhauses. Die Fläche war mit einem riesigen Werbeslogan bedeckt. 

MACH MAL PAUSE.

Recznick grinste. Die Pause machen wir später, dachte er. Wenn alles vorbei ist.
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Alan Heflin blickte in den Spiegel. Was er sah, gefiel ihm nicht. Jeden Morgen starrte er auf diese Weise in den Spiegel, und jeden Morgen fragte er sich, warum die Natur bei der Formgebung von Köpfen und Gesichtern so große Unterschiede machte. Er war häßlich. Große Ohren und kleine Augen passen nicht zusammen, schon gar nicht, wenn die Ohren abstehen, und wenn die Augen ständig rot umrändert sind, wie bei einem Kaninchen.

Nein, er war kein schöner Mann, und er hatte es schwer, bei den Mädchen zu bestehen. Denn wer fragte schon danach, daß er zuverlässig war? Loyal? Daß er zu den wenigen Leuten gehörte, denen man bedenkenlos Millionen anvertraute? Heflin grinste, und das machte ihn nicht schöner. Er rieb sein Kinn mit After- Shave-Lotion ein. Es war keine Kleinigkeit, die Verantwortung für Lohngelder in Millionenhöhe zu tragen. Man bezahlte ihn gut dafür. Er hatte sich allerhand ersparen können. Genug, um einen gutbürgerlichen Hausstand zu gründen.

Aber dazu gehören zwei, und noch hatte sich keine Frau gefunden, die daran interessiert schien, seine Ersparnisse sinnvoll zu verwalten. Ja, wenn er ein Held wäre! Einer, zu dem man in die Höhe blickt, einer, über den die Zeitungen schreiben, — trotz großer Ohren und rot umränderter Augen.

Ein Held!

Heflin krümmte die wulstige Unterlippe und träumte. Wie oft wünschte er sich, eines Tages von Gangstern überfallen zu werden und ihnen in einem furchtlosen Kampf den Schneid abzukaufen! Aber die Gangster von heute zogen es vor, risikolos ihr Geld in Syndikaten zu verdienen. Sie wußten wohl genau, daß es wenig Sinn hatte, einen Geldtransport zu überfallen. Alles war genau ausgeklügelt, alles war auf optimale Sicherheit abgestellt. In zehn Minuten würde es unten an der Tür klingeln.

Zweimal kurz.

Er würde aus dem Fenster blicken, um sich zu vergewissern, daß es Benny war. Benny Carter, der Ex-Cop, sein Beifahrer. Zusammen würden sie den gepanzerten Transportwagen aus der Garage holen und zur Hillings Corporation fahren, um die Lohngelder abzuholen. Bei Hillings würden sie in den Hof fahren, während das stählerne Schiebetor sich hinter ihnen schloß. Die Übergabe erfolgte erst dann, wenn das Stahltor zur Straße geschlossen war. Das Geld befand sich in versiegelten Säcken.

McCormick, der Chefkassierer der Hillings Corporation, ließ es sich niemals nehmen, die Übergabe selbst vorzunehmen. Die Säcke wurden nach Zahl und Code-Nummern in einem Ausgangsbuch eingetragen; Benny und er, Alan Heflin, unterschrieben dafür. Während der rasch abgewickelten Prozedur stand ein Wächter der Hillings Corporation mit entsicherter Maschinenpistole auf der Rampe. Dann, wenn sie losfuhren und das stählerne Schiebetor hinter sich gelassen hatten, startete ein bereits wartender Wagen mit drei bis vier Wächtern der Hillings Company, um dem gepanzerten Transportwagen in einem genau vorgeschriebenen Abstand zu folgen.

Die Fahrt durch die Stadt und von der Stadtgrenze zu dem etwas außerhalb gelegenen Chemiewerk ging über vierzehn Meilen. Es war eine oft befahrene Strecke, stark belebt, und kein Gangsterteam hatte eine Chance, dem Transport eine Falle zu stellen.

Es gab keine Kurven, keine Schluchten, keine unbelebten Streckenabschnitte. Es gab keine Möglichkeit, den Helden zu spielen. Heflin beendete seine Toilette. Er ging nochmals in die Küche, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Vor dem Transport aß er nichts. Es schmeckte ihm immer erst dann, wenn er den Transport hinter sich gebracht hatte. Es klingelte. Zweimal kurz. Das war Benny. Heflin ging zum Fenster und schaute hinaus. Richtig, Benny stand unten.

Wie immer sah Benny verschlafen und ein bißchen grämlich aus. Er haßte das Aufstehen. Aber Benny war ein guter, zuverlässiger Mann. Während seiner Zeit als Cop hatte er als bester Schütze seiner Division gegolten. Benny, der regelmäßig zum Schießen ging, hatte nichts von seinen Fähigkeiten eingebüßt.

„Morgen", sagte Heflin, als er Benny auf der Straße die Hand gab, „Ausgeschlafen?"

„Abgebrochen", knurrte Benny Carter. Es war an jedem Morgen der gleiche, geistreiche Dialog.

Sie gingen gemeinsam zur Garage. Heflin schloß auf und Carter gähnte.

„Heute wird's heiß", meinte Carter, als sie die Garage betraten.

„Wenn schon", sagte Heflin gleichgültig. Er stellte die Alarmanlage ab.

Heflin ging um den Wagen herum und prüfte die Reifen. Alles all right. Carter schloß die Wagentür auf und blickte ins Innere. Dann stiegen sie ein und fuhren los.

Zwei Straßenzüge weiter trat Heflin auf die Bremse. „Verdammt", sagte er. „Was ist denn das?“

„Das siehst du doch", meinte Carter mürrisch. „ne Umleitung!"

„Ich bin nicht blind“, sagte Heflin. „Das Schild kann ich erkennen — aber wo ist die Baustelle?“

„Vielleicht buddeln sie am Ende der Straße", meinte Carter und gähnte erneut. „Fahr schon weiter. Du brauchst ja nur um den Block rumzufahren.“

„Die Sache gefällt mir nicht."

„Denkst du, jemand hätte es auf einen leeren Geldtransportwagen abgesehen?"

„Man kann nie wissen", sagte Heflin. Dann bog er nach links ab, dem Richtungsweiser des Umleitungsschildes folgend. Sie befanden sich in einer schmalen, wenig belebten Straße.

„Mist!" stieß Heflin plötzlich hervor.

„Was gibt's?" fragte Carter.

„Die Maschine stottert."

„Nanu", sagte Carter.

Er hatte ein Recht, verwundert zu sein. Heflin hielt den Wagen stets erstklassig in Schuß. Wöchentlich einmal kam er zur Inspektion.

„Man könnte beinahe meinen, der Motor kriegt kein Benzin", sagte Heflin.

„Da vorn ist eine Tankstelle", meinte Carter.

„Der Wagen ist aufgetankt!"

„Vielleicht ist die Leitung verschmutzt."

„Das wird's sein", sagte Heflin.

Die Maschine zog kaum noch. Mit dem letzten Sprit erreichten sie die Tankstelle.

„Ruf McCormick an, daß wir uns ein paar Minuten verspäten", sagte Heflin.

Die beiden Männer kletterten ins Freie.

Ein Mann in einem Overall kam auf sie zu.

„Voll?" fragte er.

„Kann man hier telefonieren?" erkundigte sich Carter.

„Klar — die Zelle ist gleich neben den. Toiletten", sagte der Mann im Overall.

Carter nickte und ging davon.

„Haben Sie einen Schraubenschlüssel da?" fragte Heflin.

„Kommen Sie mit in die Waschhalle und nehmen Sie sich, was Sie brauchen", sagte der Mann im Overall.
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Benny Carter rüttelte an der Tür zur Telefonzelle. Die Tür klemmte etwas. Endlich gab sie nach. Carter schluckte. Vor ihm, auf dem Boden der Zelle, lag ein Mann. Gefesselt und geknebelt.

„Das wirft mich um!" murmelte Carter.

Der Gefesselte war ohne Bewußtsein. Er hatte eine Kopfwunde; offensichtlich hatte man ihn mit einer stumpfen Schlagwaffe betäubt. Carter wollte sich umwenden. Aber noch ehe er die Drehung ausführen konnte, traf ihn etwas an der Schläfe. Instinktiv fuhr seine Hand nach der Waffe, die im Schulterhalfter steckte, aber die Finger hatten keine Kraft mehr. Carter ging zu Boden und blieb liegen. Bewußtlos. Recznick warf einen raschen Blick zur Straße. Dort war niemand zu sehen. Um diese Zeit war hier kaum etwas los.

Jetzt galt es, rasch zu handeln. Jede Sekunde war kostbar. Er zerrte Carter hinter die Tür der Telefonzelle und machte sich daran, den Ex-Cop zu fesseln.

Zur gleichen Zeit sagte Alan Heflin: „Es wird am besten sein, wir nehmen den ganzen Werkzeugkasten mit nach draußen."

„Wie Sie wollen", meinte der Mann im Overall.

Heflin bückte sich. Irgend etwas traf ihn von hinten. Er sauste mit dem Kopf gegen die gekachelte Wand der Waschhalle. Sein Schmerz löste sich auf in einen dunklen, alles einhüllenden Nebel. Landon warf einen Blick nach draußen. Ein Wagen kam die Auffahrt zu den Zapfsäulen herauf und hielt in gleicher Höhe wie der Transportwagen. Landon hastete zur Tür der Waschhalle und schloß sie hinter sich. Aus dem Wagen, einer grünen Pontiac-Limousine älterer Bauart, kletterte ein junger Mann. Er trug Blue Jeans und ein zitronengelbes Hemd. Interessiert musterte er den fensterlosen Transportwagen. „Was ist denn das für 'ne Mühle?" fragte er.

„Wollen Sie tanken?" erkundigte sich Landon. „Geht leider nicht. Wir haben keinen Strom.“

„Tatsächlich?" wunderte sich der junge Mann und blickte Landon erstaunt ins Gesicht.

„Ja — ein kleiner Defekt. Er wird sich schnell beheben lassen, aber im Moment kann ich Ihnen nicht helfen. Fahren Sie bis zur nächsten Tankstelle." Landon wandte sich um und ließ den jungen Mann stehen.

„He, Moment mal — prüfen Sie wenigstens den Ölstand!" rief der junge Mann hinter ihm her.

„Keine Zeit", knurrte Landon und betrat das kleine, gläserne Office. Seine Hände waren feucht. Was war, wenn der junge Mann nicht gleich verschwand und Heflin das Bewußtsein zurückerlangte?

Der junge Mann näherte sich dem Büro. „Das ist ja ein toller Saftladen!" beschwerte er sich.

„Hauen Sie ab, ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich keine Zeit habe!" schrie Landon. „Ich muß mich um den Defekt kümmern!"

„Okay, okay — ich gehe ja schon."

Recznick kam um die Ecke. Er hatte die letzten Worte gehört und übersah mit einem Blick die Situation. Schweigend sah er zu, wie der junge Mann träge zum Wagen schlenderte und einstieg.

„Ich hätte ihn umlegen sollen", knurrte Landon und hastete zur Waschhalle. Dort fesselte und knebelte er den noch immer bewußtlosen Heflin.

Recznick beobachtete indessen, wie der junge Mann mit dem grünen Pontiac davonfuhr. Er merkte sich die Nummer. Man konnte nie wissen, wozu so etwas gut war. Landon kam aus der Waschhalle. Er trug Heflins Uniformjacke und die Mütze der Hillings-Corporation. Mit ein paar Schritten war er am Wagen der Geldtransportfirma. Er öffnete die Motorhaube und beseitigte mit einem Zangendruck den Knick, der sich in der Benzinleitung befand. Recznick saß schon am Steuer. Landon schloß die Motorhaube. Er setzte sich neben Recznick. Sie fuhren los.

„Hoffentlich findet niemand den niedergeschlagenen Tankwart und die beiden anderen", sagte Recznick.

„Finden wird man sie schon", meinte Landon und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Fragt sich nur, wann."
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McCormick blickte auf die Uhr.

„Sie müssen gleich hier sein", sagte er.

Mullins nickte. Er nickte zu allem, was McCormick sagte. Mullins war kein Freund des gesprochenen Wortes. Er haßte es sogar, zuhören zu müssen. Mullins stand hinter dem solide vergitterten Fenster, das zur Rampe wies. Er schaute hinaus. Wird ein heißer Tag werden, heute, dachte er. Wäre fein, wenn man Schwimmen gehen könnte. Zusammen mit Lizzy. Lizzy, die auch nach zwölf Jahren Ehe und nach drei Kindern noch eine tadellose Figur hat. Ein Jammer, daß sie immer so konservative Badeanzüge trägt. Aber so ist sie nun mal erzogen. Lizzy ist schon okay. Sie soll nur so bleiben, wie sie ist.

„In Cleveland", sagte McCormick plötzlich, „hat man einen Geldtransport überfallen."

„Ich hab's gelesen.“

„Den Fahrer haben sie umgelegt, der Beifahrer kommt vielleicht mit dem Leben davon."

Mullins nickte. Warum erzählte McCormick ihm das alles? Es hatte schließlich in den Zeitungen gestanden. Ganz breitgewalzt, mit der üblichen, jedem Verbrechen eingeräumten Ausführlichkeit.

„Glauben Sie, daß uns so etwas passieren könnte?" fragte McCormick.

Mullins zuckte die Schultern und schwieg.

„Nicht auf dem Transport", sagte McCormick, der offenbar gar keine Antwort erwartet hatte. „Da kann kaum etwas passieren. Aber hier —"

Mulins wandte sich um und blickte McCormick an. Er war überrascht, daß sich der Alte überhaupt um die Sicherheit Gedanken machte. Dafür war er nicht zuständig. „Ich wüßte schon, wie man es anstellen müßte", sagte er.

„So?" fragte McCormick interessiert. Er riß die Augen auf. Es war nicht klar zu erkennen, ob ihn Mullins plötzliche Gesprächigkeit interessierte, oder das, was der Wächter zu dem Thema beisteuern wollte.

„Ich würde den Wagen klauen", sagte Mullins.

„Na — und?"

„Mit dem Wagen käme ich erst mal auf den Hof", meinte Mullins.

„Was hätten Sie davon?" fragte McCormick. „Hier säßen Sie in der Falle!"

„Langsam, langsam", sagte Mullins. „Natürlich dürfte ich nicht allein kommen. Ich müßte ein paar Komplicen haben. Und vor allem dürfte ich nicht versuchen, mit dem Transportwagen zu verschwinden."

„Das ginge ja auch gar nicht", meinte McCormick. „Das Stahltor wäre ja geschlossen!"

„Das ließe sich auch wieder öffnen — nur der auf der Straße wartende Wagen mit den Boys müßte mir zum Verhängnis werden", sagte Mullins, „und deshalb würde ich den Weg über die Mauer nehmen."

„Über welche Mauer?"

„Über die Hofmauer natürlich", sagte Mullins. „über welche denn sonst?"

„Die Mauer ist dreieinhalb Meter hoch", gab McCormick zu bedenken. „Ehe Sie auch nur einen Sack auf die andere Seite gebracht hätten, wäre schon die ganze Umgebung durch das Heulen der Alarmsirene wach geworden."

„Wenn schon! Auf der anderen Seite der Mauer ist der Parkplatz einer Speditionsfirma. Dort könnte man vorher einen Wagen abstellen."

McCormick lachte kurz. „Theoretisch geht das ganz gut. Aber machen Sie so was mal in der Praxis. Klettern Sie mal über eine dreieinhalb Meter hohe Mauer! Und was ist mit Heflin und Carter? Die würden sich den Wagen nicht so einfach wegnehmen lassen. Das gäbe einen harten Kampf! Wir wären davon unterrichtet, noch ehe die Gangster versuchen könnten, hier reinzukommen."

Mullins nickte. Das Gespräch hatte aufgehört, ihn zu interessieren. Er sank in den für ihn typischen Zustand mürrischer Apathie zurück.

„Komisch", sagte McCormick und schaute auf die Uhr. „Eigentlich müßten sie da sein."

„Auf die Minute klappt's bei diesem Verkehr doch nie", meinte Mullins. Er beugte sich nach vorn. „Sie kommen", sagte er. Von dem Fenster aus konnte er das cremefarbig gestrichene Dach des Transporters vor dem Tor stehen sehen. Er drückte auf einen Knopf. Das stählerne Hoftor glitt zurück, und der Wagen fuhr in den Hof.

Mullins griff nach seiner Maschinenpistole. Er ging zu der schweren, tresorähnlichen Tür, die den Lagerraum mit der Rampe verband. Als er sie öffnete, zuckte er zurück.

Ein Revolver wurde ihm zwischen die Rippen gestoßen. „Laß deine Kanone fallen, Sonny", sagte ein Mann, der einen Strumpf über das Gesicht gezogen hatte und wie ein Wesen aus einem Grusical ausah. Die Stimme war durch den Strumpf etwas undeutlich.

Mullins stolperte zurück. Er ließ die Maschinenpistole fallen und hob die Hände.

Denke immer an uns, an die Kinder und an mich, hatte Lizzy ihm stets gepredigt. Er war kein Feigling, aber er hatte auch keine Lust, sich sinnlos zu opfern. An ihm vorbei stürmte ein zweiter, ebenfalls maskierter Mann in den Raum. Er war bei McCormick, noch ehe der erschreckte Kassierer eine Chance gefunden hatte, die Alarmanlage auszulösen.

„Hände hoch, Großpapa!"

McCormick gehorchte. Fassungslos starrte er dem Eindringling in das durch die Strumpfmaske zur Unkenntlichkeit entstellte Gesicht. Dann holte der Maskierte aus.

Er schlug dem Kassierer den Pistolenschaft gegen die Schläfe. Hart, gezielt. McCormick hatte das Bewußtsein verloren, noch ehe sein Körper den Boden erreichen konnte. Fast zur gleichen Zeit knickte der ähnlich behandelte Mullins in die Knie. Die beiden Eindringlinge sahen sich in dem Raum um. Nirgendwo war ein Geldsack zu sehen. Recznick hastete zu der Tür, die in den Nebenraum führte. Die Tür war schwer und dick, feuerfest und kugelsicher, aber sie war nicht verschlossen.

„Hell and Devil!" stammelte Landon, als er über Recznicks Schulter blickte und die vielen Geldsäcke am Boden stehen sah. „Das ist unsere Rente, Mann!"

„Schnapp dir die Maschinenpistole", sagte Recznick, „und fessele die beiden. Zuerst den Wächter, dann den Alten. Provisorisch. Die Fesseln brauchen nicht lange zu halten."

Er stieß die Worte rasch und erregt hervor, obwohl natürlich alles genau geplant worden war. Aber es konnte nicht schaden, das Notwendigste zu wiederholen. Eine kleine, in der Hart begangene Unterlassungssünde konnte das ganze Unternehmen gefährden. Während Landon die vorbereiteten Stricke ans der Tasche zerrte und zunächst Mullins fesselte, schleppte Recznick die Säcke nach draußen. Von der Rampe, die eine schmale Treppe mit dem Hof verband, waren es höchstens fünfzehn Meter. Auf dem Weg zur Mauer stieß Recznick einen leisen Pfiff aus. Auf dem Mauersims erschien das rote, verschwitzte Gesicht von Jerry Hogan. Er warf eine Strickleiter über die Mauer. Recznick nahm sich nicht die Mühe, die Säcke die Leiter hochzutragen. Er warf sie einfach mit kräftigem Schwung über die Mauerkrone und hastete davon, um die nächsten Säcke zu holen. Landon kam ihm mit zwei Säcken entgegen.

„Schon fertig?" fragte Recznick überrascht.

Landon nickte und stürmte an Recznick vorbei. Binnen weniger Minuten war alles vorbei. Die Säcke lagen auf der anderen Seite der Mauer; dort wurden sie von Hogan in einen Lieferwagen verstaut, der die Aufschrift einer bekannten Brotfabrik trug.

Recznick kletterte als erster die Leiter hinauf. Landon folgte ihm. Gerade, als Landon sich über die Mauerkrone schwingen wollte, krachte es. Die Feuergarbe einer Maschinenpistole durchlöcherte seine Brust. Sein Mund füllte sich mit Blut.

Er stürzte von der Mauer, Jerry Hogan genau vor die Füße.

„Fort von hier, los!" brüllte Hogan und riß den Wagenschlag auf.

„Wir können ihn nicht liegenlassen", stieß Recznick hervor und öffnete nochmals die hintere Wagentür.

Jenseits der Mauer begann die Alarmsirene zu heulen.

„Worauf wartest du noch, Mann?" schrie Hogan hysterisch. Er setzte sich hinter das Lenkrad und drückte auf den Starter.

Die Maschine sprang sofort an. Recznick bückte sich und hob den Verletzten in den Wagen. Dann schlug er die Tür zu und hastete nach vorn. Er schwang sich neben Hogan auf den Beifahrersitz und sagte, an sich herabblickend: „Schweinerei!"

Sein Anzug war mit Blut befleckt. Hogan schaute nicht hin. Er fuhr los, noch ehe Recznick Zeit gefunden hatte, den Schlag zu schließen. In diesem Moment krachte es. Eine Kugel durchdrang das Wagenblech. Hogan raste in einem Bogen auf den Ausgang zu. Es krachte zum zweitenmal. Recznick zog seine Pistole. Er konnte jetzt sehen, daß jemand auf der Mauer stand und sorgfältig zielte. Recznick feuerte aus dem offenen Fenster. Der Mann auf der Mauer warf die Arme in die Luft und stieß einen Schrei aus. Dann fiel er auf der anderen Seite der Mauer nach unten. Recznick steckte die Pistole wieder in die Tasche.

„Versuch die Nerven zu behalten, Jerry", murmelte er. „Wir müssen es schaffen. Wir müssen es schaffen!“
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„Haben Sie dich erwischt, Mully?" fragte einer der Männer und kniete sich neben Mullins auf den Boden. Mullins hatte die Augen weit geöffnet. Er dachte an Lizzy. Wenn sie jetzt hier wäre. Ich hätte auf sie hören sollen, schoß es ihm durch den Sinn. Es war nur ein flüchtiger Gedanke, den er wieder beiseite schob. Nein, es war schon richtig so. Er hatte seine Pflicht getan. Die losen Fesseln hatte er rasch abstreifen können. Dann war er nach draußen geeilt. Einen der Burschen hatte er noch getroffen, das stand fest.

„Der Arzt muß gleich hier sein“, sagte der Mann, der neben ihm kniete.

Mullins schloß die Augen. Ihm war ganz übel. So ist das also, wenn man eine Kugel abbekommt. Das Schlimmste war die Angst. Seine Sachen klebten ihm am Leib. Oder war es Blut? Unsinn — es hatte ihn ja nur an der Schulter erwischt. Nur? Das Atmen machte ihm Beschwerden, und im Mund war der salzige Geschmack von Blut. Er konnte sich nicht rühren.

Entweder hatte die Kugel seine Lunge verletzt, oder er hatte sich bei dem Sturz von der dreieinhalb Meter hohen Mauer eine innere Blutung zugezogen.

„Hast du den Wagen gesehen, mit dem sie abgehauen sind?" fragte der Mann neben ihm. Es war Tom Pratt, einer von den Wächtern, die zur Begleitmannschaft des Transportwagens gehörten.

„Ja", murmelte Mullins. Das Sprechen kostete ihn Mühe. „Ein Lieferwagen, mit der Aufschrift —"

Ein stechender Schmerz zwang ihn dazu, zu schweigen. Erst nach einigen Sekunden sagte er: „Gelb mit roter Aufschrift. Hyman-Brot.“ Wieder der Schmerz. Es ist besser, ich halte den Mund und liege ganz still, dachte er.

„Wieviele waren es?"

„Ich hab nur zwei gesehen", sagte Mullins.

„Die kriegen wir", verkündete Tom Pratt mit finsterer Entschlossenheit.

„Wie geht es McCormick?" fragte Mullins, obwohl sich schon wieder der Schmerz meldete.

„Er bringt kein Wort hervor. Er hat einen Schock erlitten", sagte Pratt.
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Recznick blickte auf die Uhr.

Er hörte die Sirene noch immer; aber mit jedem Meter, den sie zwischen sich und den Tatort legten, wuchs ihre Chance, das Unternehmen erfolgreich abzuschließen.

Erfolgreich? Er krümmte die Lippen, als er an Landon dachte, den die Kugeln wie ein Sieb durchlöchert hatten.

„Duff ist hinüber, was?" fragte Hogan. Er wandte nicht den Kopf, sondern starrte geradeaus. Sie hielten an einer Kreuzung, weil die Ampel auf Rot stand. Ein Patrouillenwagen der Polizei jagte mit Blaulicht und heulendem Martinshorn über die Kreuzung.

„Da kommen sie schon", sagte Recznick.

Hogan schluckte. Er starrte auf die Verkehrsampel. „Lieber Himmel", stöhnte er. Die Ampel sprang auf Grün. Mit einem Ruck fuhren sie an.

„In einer halben Minute wissen sie, daß wir in einem Lieferwagen der Hyman-Brotfabrik geflohen sind", meinte Recznick, „in einem knalligen, gelb-roten Fahrzeug, das niemand übersehen kann."

„Vorausgesetzt, daß der Bursche, den du abgeknallt hast, überhaupt noch sprechen konnte", meinte Hogan.

„Er konnte an der Leiter in die Höhe klettern", sagte Recznick mit verkniffenen Augen. „Ich wette, das war der Wächter. Landon hat ihn nicht richtig gefesselt."

„Soll das ein Vorwurf sein?" fragte Hogan wütend. Er saß vornübergebeugt und ziemlich verkrampft am Lenkrad. Seine Knöchel traten spitz und weiß an den Händen hervor. Er sah aus wie jemand, der im dichten Nebel seine Orientierung sucht. „Du hast mir ausdrücklich gesagt, daß ich die beiden nur provisorisch zu fesseln brauche —“

„Du bist ein Esel!" stieß Recznick wütend hervor. „Ich wollte dir lediglich klarmachen, daß es schnell gehen muß. Selbstverständlich sollten die Fesseln lange genug halten, um unseren Rückzug nicht zu gefährden."

„Der Kerl muß ein Entfesselungskünstler gewesen sein", brummte Hogan.

„Schon wieder eine Ampel!" sagte Recznick.

Sie hielten. „Wenn jetzt ein Patrouillenwagen kommt, sind wir geliefert."

„Mich kriegen sie nicht", meinte Recznick und schob die Hand in die Tasche. Seine Finger umschlossen den harten Pistolenknauf. „Nicht mit soviel Geld —"

Hogan starrte auf die Ampel. Ein paar Schweißtropfen perlten ihm in die Augen. Er blinzelte kaum. Recznick blickte nach draußen. Passanten, Passanten, Passanten. Niemand schenkte ihnen einen Blick. Niemand ahnte, was nur ein paar Straßenzüge von hier entfernt geschehen war. Aber schon in den Abendblättern würde die ganze Story zu lesen sein.

Wie würden die Schlagzeilen lauten?

Täter unerkannt entkommen oder: Täter gefaßt?

„Grün!" sagte er. Der Wagen schoß über die Kreuzung.

„Nächste Straße rechts", meinte Hogan. „Wenn wir dort sind, haben wirs fast schon geschafft."

„Nicht zu früh jubeln", empfahl Recznick.

„Stimmt", sagte Hogan, „wenn uns jemand dabei beobachten sollte, wie wir den Wagen in die Garage fahren —" Er führte den Satz nicht zu Ende und bog nach rechts ein.

„Nicht so schnell", warnte Recznick und legte die Stirn in Falten. „Durch Raserei fallen wir auf. Brotfahrer haben's nicht so eilig."

Am Ende der langen, schmalen Straße lenkte Hogan den Wagen nach links, in eine Sackgasse. Sie endete am Tor einer verlassenen Fabrik. Der Konkursverwalter des Werkes hatte die zum Fabrikkomplex gehörenden Garagen bis auf Widerruf vermietet. Eine der Garagen gehörte Recznick. Sie hielten vor dem Tor. Recznick kletterte ins Freie und schaute sich um. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Er ging auf die Garagentür zu und öffnete beide Flügel.

Im Innern des Raumes stand ein dunkelblauer Ford-Fairlane, Baujahr 62. Recznick setzte sich hinein und lenkte den Wagen auf den Waschplatz. Hogan fuhr in die freigewordene Garage. Hinter ihm schloß Recznick die Garagentür.
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McCormick leckte sich die spröden Lippen. „Fragen Sie nur, Inspektor", sagte er matt. „Mir geht es schon wesentlich besser." „Wieviel Geld war in den Säcken?"

„Eine Million und vierhundertsiebenundsechzigtausend Dollar, Sir", erwiderte McCormick.

„Ein hübsches Sümmchen", meinte Inspektor Hawker und spitzte die Lippen.

„Sie werden es doch zurückbekommen?" fragte McCormick ängstlich.

„Ganz bestimmt“, versicherte Hawker.

Er war ein mittelgroßer, untersetzter Mann mit einem runden, ziemlich alltäglich wirkenden Gesicht. Wer ihn sah, hatte den Eindruck, daß Hawker sich aus den untersten Rängen des Polizeidienstes nach oben gearbeitet hatte.

„Die Burschen sahen furchterregend aus — mit ihren Masken!" meinte McCormick mit zitternden Lippen.

Die Tür ging auf, und zwei Polizisten kamen herein. In ihrer Begleitung befanden sich Benny Carter und Alan Heflin.

„Das sind die Fahrer des Transportwagens, Sir", meldete einer der Polizisten.

Hawker blickte zu Carter und Heflin in die Höhe. „Wo ist der Tankwart?" fragte er.

„Im Krankenhaus", meldete der Polizist. „Er hat bei dem Überfall eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen."

„Und Sie?" fragte Hawker, der Carter und Heflin betrachtete, „wie geht es Ihnen?"

„Lausig, Inspektor", sagte Carter. „Daß ausgerechnet mir das passieren mußte!"

„Die haben uns schön reingelegt", meinte Heflin bitter. „Es ist meine Schuld. Mir hätte das Schild gleich auffallen müssen."

„Welches Schild?" fragte Hawker.

„Der Umleitungshinweis", meinte Heflin. „Ich wette, daß es dort gar keine Baustelle gibt."

„Bestimmt nicht", assistierte Carter.

„Ich habe eben einen Blick unter die Motorhaube des Transportwagens geworfen", sagte Heflin.

„Na und?“ fragte Hawker.

„Die Benzinleitung hatte einen Knick. Inzwischen ist sie wieder okay."

„Das verstehe ich nicht. Wer kann das gemacht haben?" fragte Hawker. „Ich denke, Ihre Garage hat eine Alarmvorrichtung?"

„Hat sie auch", meinte Heflin.

„Kein Unbefugter kann sie betreten?"

„Stimmt genau", sagte Heflin, „aber gestern war der Wagen zur Inspektion."

„Wer nimmt die Inspektion vor?"

„Eine Vertragswerkstatt, ganz in meiner Nähe", erwiderte Heflin.

„Langsam, langsam", sagte Hawker. „Die Benzinleitung kann doch nicht in der Werkstatt abgekniffen worden sein. Der Wagen wurde doch von Ihnen abgeholt und zurück in die Garage gebracht — oder?"

„Richtig", meinte Heflin. „Aber der Knick bildete nicht den eigentlichen Bluff. Die Täter haben auf dem Vergaser einen kleinen Behälter aufgesetzt. Er enthielt gerade genug Benzin, um den Wagen von der Werkstatt in die Garage und von der Garage bis zur Tankstelle zu fahren."

„Sie glauben also, daß die Täter Ihren Wagen nicht nur steuerten, sondern auch genau vorausberechneten, was geschehen würde?"

„Daran gibt es doch keinen Zweifel, Inspektor", sagte Heflin. „Durch das Schild zwangen sie uns, die Route zu ändern. Dann, als die Maschine kaum noch Benzin kriegte, rollten wir mit letzter Kraft zu der Tankstelle. Dort hatten die Banditen, die nur auf unser Kommen warteten, bereits den Tankwart überwältigt. Das andere wissen Sie ja schon."

Hawker rieb sich das Kinn. „Wir müssen also zur Werkstatt", sagte er. „Dort sind die entscheidenden Eingriffe an dem Transportwagen vorgenommen worden, nicht wahr?"

„Ja, dort wurde die Benzinleitung dicht gemacht und der kleine Treibstoffbehälter auf den Vergaser gesetzt", erklärte Heflin.

„Wie ist der Name der Werkstatt?" wollte Hawker wissen.

„Der Besitzer heißt Gerald Tompkins, Sir." „Den nehmen wir uns mal vor", sagte Hawker.
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Recznick knipste in der Garage das Licht an. Hogan wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und sah zu, wie Recznick die hintere Wagentür öffnete. Landon lag auf dem Rücken vor den Geldsäcken. Seine Kleidung war blutgetränkt und zerfetzt. Er hatte einen starren Blick und stöhnte leise.

„Gerechter Himmel", stammelte Hogan. „Er lebt ja noch!"

Recznick preßte die Lippen aufeinander. „Nicht mehr lange", sagte er.

„Du glaubst —?" begann Hogan.

„Er ist hinüber, er hört nicht mal, was wir reden", meinte Recznick.

„Er braucht einen Arzt", sagte Hogan.

Recznick blickte Hogan an. „Weißt du einen?"

Hogan senkte den Blick. „Wir müssen doch etwas für ihn tun."

„Ich habe zuerst an ihn gedacht, ich habe ihn mitgenommen", meinte Recznick. Es klang wie eine Verteidigung.

Hogan spuckte aus. „Du hast ihn mitgenommen, damit sie ihn nicht finden. Er hätte die Polypen auf unsere Spur gelenkt."

„Stimmt genau", sagte Recznick und schaute Landon an. „Ich glaube, er hat ausgelitten."

Landon stöhnte nicht mehr.

Hogan griff nach Landons Puls. „Aus", sagte er.

Recznick seufzte. „Es ist besser so."

Hogan kicherte plötzlich. „Jetzt geht die Beute nur noch in zwei Teile."

„Abzüglich zehn Prozent für Edwards", sagte Recznick.

„Zum Teufel mit Edwards!" meinte Hogan.

„Ohne ihn hätten wir das Ding nicht drehen können", sagte Recznick.

„Er kennt nicht mal unsere richtigen Namen. Ausgenommen den von Duff. Und Duff ist tot."

„All right, aber wenn sie wissen, was mit Duff passiert ist, werden sie auch uns auf die Schliche kommen."

„Hier können wir sowieso nicht bleiben."

„Verdammt!" sagte Hogan plötzlich.

„Was gibt's?"

„Wirst du es Julia sagen?"

„Ich werde mich hüten!"

„Julia ist gefährlich, mein Junge."

„Inwiefern?"

„Sie wird glauben, daß wir Duff beiseite räumten, um nicht mit ihm teilen zu müssen."

„Blödsinn! Sie weiß nicht mal, was wir vorhatten."

„Dessen bin ich nicht ganz sicher."

„Du glaubst, daß Duff gequatscht hat?“

„Er vertraute Julia. Ich könnte mir vorstellen, daß sie genau weiß, was wir wollten."

„Das ist schlecht“, meinte Recznick und kniff seine Augen zusammen.

„Soll ich sie übernehmen?" fragte Hogan.

„Wie meinst du das?"

„Ich finde, wir müssen sie zum Schweigen bringen."

„Du kennst meinen Standpunkt.“

„Klar", sagte Hogan. wütend. „Kein Blutvergießen, keine Gewalt. Landon hat ganz recht. Man kann nicht so ein Ding drehen, ohne dabei einen bestimmten Preis zahlen zu müssen. Das sollte dir inzwischen bewußt geworden sein. Du selber mußtest auf den Wächter schießen!"

„Hätte ich darauf warten sollen, daß er uns mit seinen Kugeln zur Strecke bringt?" fragte Recznick.

Hogan blickte seinem Partner in die Augen. „Sollen wir darauf warten, daß Julia uns erpreßt oder verpfeift?"

„Ich werde mit ihr sprechen."

„Well, wie du willst. Und was ist mit Edwards?"

„Der kriegt sein Geld."

„Du bist verdammt großzügig.“

„Mit dem, was wir hier drin haben, können wir es uns leisten, großzügig zu sein", meinte Recznick.
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Gerald Tompkins trug einen grauen Berufskittel mit dem Aufdruck seiner Werkstatt. Er empfing Inspektor Hawker und Sergeant Field in seinem Office; das Büro war durch ein großes Wagenfenster mit der Werkstatt verbunden.

„Ich habe schon gehört, was passiert ist", sagte er, nachdem sich die Herren vorgestellt und Platz genommen hatten.

„Woher?" fragte Hawker überrascht.

„Durch den Polizeifunk”, sagte Tompkins und wies auf ein Kurzwellenempfangsgerät, das auf einem stählernen Karteischrank stand. „Ein Hobby von mir."

„Wunderbar, da brauche ich Ihnen nur noch ein paar Einzelheiten zu schildern. Sie wissen, daß der Wagen gestern bei Ihnen war?"

„Natürlich", sagte Tompkins. „Wir betreuen sämtliche Fahrzeuge der Hillings Corporation."

„Wer hat gestern den Geldtransportwagen inspiziert?“

„Edwards hat daran gearbeitet."

„Seit wann ist er in Ihrem Betrieb?"

„Schon über ein Jahr. Er ist ein guter, zuverlässiger Mechaniker. Sie glauben doch nicht etwa, daß er mit dem Überfall etwas zu tun haben könnte? Er war pünktlich um acht Uhr in der Werkstatt und sein Alibi ist demnach —"

„Es geht nicht um sein Alibi", unterbrach Hawker. „Es geht um das, was mit dem Wagen angestellt wurde."

„Der Wagen war okay, als Heflin ihn abholte", meinte Tompkins. „Ich war selber hier, als er mit der Karre abzwitscherte.“

„Die Benzinleitung hatte einen Knick, und auf dem Vergaser war ein kleiner Behälter angebracht worden", sagte Hawker. „Der Behälter war gerade groß genug für die Benzinmenge, die Heflin bis zur Garage und heute morgen bis zur Höhe der Tankstelle brachte."

„Ich will verdammt sein!" stieß Tompkins hervor.

„Rufen Sie Edwards", sagte Hawker.

Tompkins drückte auf einen Knopf und zog das Mikrofon der Lautsprecheranlage zu sich heran. „Edwards sofort ins Chefbüro", sagte er.

„Was wissen Sie über diesen Edwards?" fragte Hawker.

Tompkins stellte die Sprechanlage ab, „Tüchtig und stets pünktlich", meinte er. „Das ist mehr, als sich von den meisten anderen Mechanikern sagen läßt."

„Verheiratet, ledig?"

„Verheiratet", erwiderte Tompkins.

„Kinder?"

„Keine."

„Vorbestraft?"

„Woher soll ich das wissen?" fragte Tompkins und blickte zum Fenster. „Dort kommt er. Fragen Sie ihn selbst."

Gilbert Edwards war ein kleiner, drahtig wirkender Bursche mit kurzgeschnittenem dunkelblondem Haar und auffallend hellen Augen. In seinem ölverschmierten Overall sah er nicht unsympathisch aus.

„Sie haben mich rufen lassen, Boß?"

„Die beiden Herren sind von der Polizei, Gilbert. Sie haben ein paar Fragen an Sie."

„Ja, bitte?" fragte Edwards und wandte sich den Besuchern zu.

„Sie haben gestern den Geldtransportwagen der Hillings-Leute repariert?"

„Nicht repariert", sagte Edwards, dessen Stimme ebenso hell war wie seine Augen. „Bloß abgeschmiert. Ölwechsel war noch nicht nötig. Außerdem habe ich die Kohlen der Lichtmaschine ausgewechselt, die waren dran —"

„Am Vergaser haben Sie nichts gemacht?"

„Am Vergaser? Nee."

Hawker wandte sich an Tompkins. „Sagen Sie ihm, was passiert ist und was wir festgestellt haben."

Tompkins räusperte sich. „Heute morgen ist der Transportwagen von einem Gangsterduo aufgebracht worden. Die beiden Banditen haben sich kurz darauf mit Hilfe des Wagens Zutritt bei den Hillingsleuten verschafft und das Geld geraubt."

Edwards öffnete überrascht den Mund. „Tolles Ding!" meinte er. „Und sie sind damit durchgekommen?"

„Einen der Burschen hat es erwischt", sagte Tompkins. „Der springende Punkt ist der: Einige Veränderungen am Vergaser und an der Benzinleitung zwangen Heflin und Carter, an einer Tankstelle halt zu machen. Darauf waren die Gangster natürlich vorbereitet, denn die Veränderungen, die am Vergaser vorgenommen wurden, zielten ja nur darauf ab, diesen unfreiwilligen Stop an der Tankstelle möglich werden zu lassen."

„Phantastisch", hauchte Edwards.

„Inspektor Hawker vertritt die Ansicht, daß diese Veränderungen bei uns vorgenommen worden sein können", sagte Tompkins deutlich und blickte Edwards an.

„Hm", machte der und kratzte sich am Kinn. „Das müßte dann draußen passiert sein."

„Wo draußen?" fragte Hawker.

„Auf dem Abstellplatz“, erwiderte Edwards. „Heflin hat den Wagen um acht Uhr gebracht. Gegen neun Uhr habe ich die notwendigen Arbeiten durchgeführt — Schmierdienst und so weiter. Das Erneuern der Kohlen hat mich dann rund eine Stunde aufgehalten. Gegen halb elf Uhr war ich fertig. Ich habe die Eintragung auf der Karte gemacht."

Tompkins wühlte bereits in einem Karteikasten. Er zog eine Karte hervor. „Stimmt", sagte er. „Gilbert war pünktlich um zehn Uhr dreißig fertig."

„Was geschah dann?" wollte Hawker wissen.

„Ich habe den Wagen nach draußen gefahren, um die Grube für den nächsten Kunden freizumachen", sagte Edwards.

„Richtig", meinte Tompkins, der noch immer die Karte in der Hand hielt. „Gilbert hat dann bis gegen fünf Uhr an Mr. Leadwells Pontiac gearbeitet."

„Wie lange stand der Geldtransportwagen auf dem Abstellplatz?" erkundigte sich Hawker.

„Heflin hat den Wagen um vier Uhr abgeholt", erinnerte sich Tompkins.

„Der Abstellplatz ist doch sicher beaufsichtigt?" fragte der Inspektor.

„Nein, aber er ist umzäunt. Wir bewahren die Schlüssel der fertiggestellten Wagen hier im Büro auf; die Kunden kommen also zuerst ins Office, um sich die Wagenschlüssel zu holen."

Hawker nickte grimmig. „Ich verstehe. Jeder, dem es gefällt, kann sich also an einem der Wagen zu schaffen machen, ohne daß es bemerkt würde."

„Bisher bestand für uns kein Anlaß, die geübte Praxis zu ändern", sagte Tompkins.

„Na, jetzt haben Sie einen“, meinte Inspektor Hawker und erhob sich.

Tompkins und der Sergeant standen gleichfalls auf. „Ich werde mich sofort umhören", meinte der Werkstattbesitzer. „Vielleicht hat einer meiner Mechaniker einen verdächtigen Mann auf dem Abstellplatz bemerkt."

„Ja, erkundigen Sie sich bitte", sagte Hawker und ging zur Tür. „Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie etwas Interessantes erfahren sollten."
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„Sie haben, mit Verlaub gesagt, verdammt rasch aufgesteckt, Inspektor", sagte Sergeant Field, als sie über den Werkstattvorplatz zu dem Wagen gingen.

Hawker grinste und schwieg. Er wartete, bis Field den Wagenschlag geöffnet hatte und nahm dann auf dem Beifahrersitz Platz. Field klemmte sich hinter das Lenkrad und startete.

„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre —" begann Field erneut.

„Na — was hätten Sie wohl an meiner Stelle getan?" ermunterte ihn der Inspektor.

„Ich hätte diesem Edwards noch ein bißchen auf den Zahn gefühlt", meinte der Sergeant. „Wir wissen, daß die Montage des Behälters auf dem Vergaser etwa anderthalb Stunden in Anspruch genommen haben dürfte. Ich hätte überprüft, ob die Kohlen der Lichtmaschine tatsächlich ausgewechselt wurden, wie Edwards behauptet, und ich hätte weiter festgestellt, welche Arbeiten an dem Wagen von diesem Leadwells ausgeführt worden sind —"

„Nicht übel", meinte Hawker lächelnd. „Natürlich habe ich an diese Dinge gedacht. Aber sechzig oder neunzig Minuten Arbeitszeit lassen sich leicht vertuschen, und wir wollen Edwards nicht unnötig warnen. Er soll glauben, daß wir uns mit der Routinefragerei beschieden haben."

„Sie wollen ihn beschatten lassen?"

„Selbstverständlich. Wenn er es gewesen sein sollte, der den Auftrag der Gangster ausführte, wird man ihn prozentual an der Beute beteiligen müssen."

„Stimmt. Aber was ist, wenn Edwards unschuldig ist? Es kann ja sein, daß die Veränderungen tatsächlich auf dem Abstellplatz vorgenommen worden sind."

„Kann sein, richtig. Das soll uns nicht davon abhalten, die Vergangenheit und die Bekanntschaften des sympathischen Gilbert Edwards zu durchleuchten", sagte der Inspektor. „Ich kann mich täuschen, aber ich möchte wetten, daß wir den Knaben in einer unserer Karteien führen."
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„Polente", sagte Hogan.

Recznick grinste. „Na, wenn schon." Er lenkte die dunkelblaue Limousine an den Rand des Bürgersteigs. Einer der beiden Polizisten trat an den Wagenschlag.

„Kontrolle", sagte er. „Ganz in der Nähe ist ein Geldtransportinstitut beraubt worden. Wir haben Auftrag, sämtliche Wagen zu stoppen und zu durchsuchen. Bitte haben Sie Verständnis für diese Maßnahme."

„Haben wir, haben wir", meinte Recznick jovial. „Muß ich aussteigen?"

„Ja, falls der Kofferraum verschlossen ist", meinte der Cop und bückte sich, um die beiden Männer anzublicken. Sein Blick streifte durch den Wagenfond. Auf dem hinteren Polster lag lediglich Recznicks Jackett. Er hatte es ausgezogen, weil auf der Jacke Landons Blut war. Die Jacke lag so, daß man die Flecken nicht sehen konnte.

„Drücken Sie einfach auf den Knopf", sagte Recznick. „Die Klappe ist nicht abgeschlossen.“

„Okay, wird gemacht", meinte der Cop und ging zum Wagenheck.

Der andere Polizist trat an das herabgekurbelte Fenster. „Darf ich Ihre Ausweise sehen?"

Hogan und Recznick reichten ihre Papiere nach draußen. Der Polizist notierte die Namen.

„Werden alle Wagen kontrolliert?" fragte Recznick.

„Ohne Ausnahme", bestätigte der Polizist und gab die Ausweispapiere zurück.

Der andere Polizist schlug den Deckel des Kofferraums zu und trat neben seinen Kollegen. „Beeil dich", sagte er. „Es gibt schon jetzt eine kleine Verkehrsstauung. Im Kofferraum ist nichts. Alles okay."

Die beiden Polizisten salutierten lässig. „Viel Glück bei der Suche!" sagte Hogan.

Sie fuhren los.

Recznick kurbelte das Fenster nach oben. „Jetzt haben sie unsere Personalien", sagte er.

„Regt dich das auf?"

„Nicht sonderlich."

„Ehe die Aktion beendet ist, werden sie die Namen von vier- oder fünftausend Leuten haben. Was wollen sie damit anfangen, frage ich dich."

„Sie werden feststellen, ob unter den Namen irgendwelche vorbestraften Leute zu finden sind. Diese armen Würstchen werden sie sich unter die Lupe nehmen."

Hogan grinste. „Welch ein Glück, daß wir bis jetzt sauber geblieben sind."

„Wenn auch nur auf dem Papier", ergänzte Recznick. „Ich mußte allerdings mal eine Jugendstrafe verbüßen. Aber die wurde schon vor einigen Jahren gelöscht."

„Mir macht etwas ganz anderes Sorgen", meinte Hogan mit gerunzelter Stirn.

„Julia?"

„Die auch."

„Was ist es? Der tote Landon? Mensch, den werfen wir in den Hudson, sobald sich dazu die Gelegenheit bietet."

„Das ist eine Kleinigkeit. Nein, ich denke an das Geld."

„Das liegt in der Garage bombensicher."

„Eben nicht", meinte Hogan.

Recznick wandte den Kopf. „Drück dich ein bißchen klarer aus, mein Junge."

„Wahrscheinlich haben sie in einem bestimmten Umkreis alle Straßen gesperrt. Sie können sich schließlich genau ausrechnen, wie weit der Brotwagen gekommen sein kann."

„Na und?"

„Na, du machst mir Spaß. Nimm einmal an, sie kommen zu der Überzeugung, daß sich das Auto mit den gestohlenen Geldsäcken in einem Radius von einem Kilometer befinden muß."

„Hm", machte Recznick. „Du glaubst, sie unterziehen sidi der Mühe, innerhalb dieses Umkreises jedes Haus zu untersuchen?"

„Sie brauchen nicht die Häuser zu durchsuchen — nur die zu ebener Erde gelegenen Garagen und Gewerberäume, die dem Brotwagen als Zuflucht gedient haben könnten."

„Du hast recht", meinte Recznick. „Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen."

„Willst du den Brotwagen in die Luft sprengen?" fragte Hogan spöttisch.

„Nein, aber ich werde dafür sorgen, daß er sich in Luft auflöst", versicherte Recznick.
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Als Hogan nach Hause kam, hing seine Frau im Badezimmer ihre Nylons auf die Leine. „Hat's geklappt?" fragte sie.

„Was soll geklappt haben?“

„Ich denke, du wolltest dir heute Arbeit suchen?"

„Ich war im Kino."

„Das sieht dir ähnlich!" schimpfte Mary Hogan, eine junge, dunkelhaarige Frau mit resoluten Zügen.

„Hör auf, ich kann dein Gezeter nicht vertragen.

Er ging in die Küche. Seine Frau folgte ihm. Sie stemmte die Arme in die Hüfte. „Wovon sollen wir leben? Von der Luft? Oder von der Liebe?" Sie lachte höhnisch. „Liebe! Du weißt gar nicht, was das ist!"

„Halt die Klappe", sagte er unwirsch. „Was gibt's zu essen?"

Mary Hogan verkniff die Lippen. Sie schwieg.|

„Kannst du nicht hören?" schrie er und setzte sich an den kleinen Küchentisch.

„Ich denke, ich soll die Klappe halten?"

„Du sollst mir nicht mit deinem Gezeter in den Ohren liegen, das ist alles."

„Ich habe kein Geld mehr, Jerry Hogan", sagte sie. „Wenn du nichts flüssig machst, kann ich nicht mehr kochen. Geht das endlich in deinen Querschädel hinein?"

„Ich habe dir erst vorige Woche —", begann er.

Sie unterbrach, ihn. „Zwanzig Dollar! Das war wirklich eine Menge!" höhnte sie. „Glaubst du, das würde für einen ganzen Monat reichen? Ich mußte die Wäscherei bezahlen —"

Er faßte in die Tasche und holte zehn Dollar hervor. „Das ist mein letztes Geld."

„Das sagst du mir immer, wenn du mir was gibst!" schnappte die Frau und nahm den Schein an sich.

„Jetzt bin ich wirklich pleite."

„Und was gedenkst du dagegen zu unternehmen?" fragte Mary Hogan.

„Das laß ruhig meine Sorge sein. Bis jetzt habe ich's noch immer geschafft, Geld aufzutreiben — oder?"

„Zehn oder zwanzig Dollar die Woche!" höhnte sie. „Zum Leben zu wenig und zum Sterben zuviel."

„Bis jetzt bist du nicht verhungert. Du kannst den Hals nicht voll kriegen!"

Mary Hogan trat an den Tisch und stützte sich mit beiden Händen auf die Platte. „Darf ich mal deine Taschen durchsuchen?" fragte sie mit lauernder Stimme.

Wütend blickte er zu ihr in die Höhe. „Taschen durchsuchen?" echote er. „Bei dir ist wohl ‘ne Schraube locker, was?"

„Julia hat gesagt, daß ihr heute ein großes Ding drehen und eine Menge Geld kassieren werdet. Wo ist das Geld?"

Er schluckte. „Julia Ford?"

„Wer denn sonst?"

„Seit wann verkehrst du mit ihr?"

„Sie besucht mich schon seit Wochen regelmäßig. Hast du das nicht gewußt?"

Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. „Reizend", meinte er. „Wirklich reizend! Das ist also 'ne dicke Freundschaft, was?"

„Wir Frauen können genauso Zusammenhalten wie ihr Männer!" erklärte sie.

„Und die bezaubernde Julia hat dir gesagt, daß wir heute ein Ding drehen werden?"

„Das weiß sie von Duff!"

„Duff ist ein Idiot", sagte er schroff.

„Nanu — so plötzlich? Bisher durfte ich gegen ihn nichts sagen. Duff Landon, das ist dein Freund, dein Kumpel — auf den hast du nichts kommen lassen. Weshalb die plötzliche Meinungsänderung?"

„Ich war heute nicht mit ihm zusammen."

„Das ist keine Antwort auf meine Frage. Worüber regst du dich auf? Bist du wütend auf ihn, weil er Julia vertraut?"

„Du siehst ja, was dabei herauskommt! Weibergequatsche, das ist alles!"

„Es trifft also zu, daß ihr heute ein großes Ding drehen wollt?"

„Unsinn!"

„Oder habt ihr's schon geschafft?"

Er stand auf und streifte das Jackett ab. „Sieh nach, was drin ist", meinte er und hielt ihr die Jacke hin.

Mary Hogan winkte ab. „Es ist also nichts."

Er schlüpfte wieder in das Jackett. „Kümmere dich um das Essen", sagte er.

„Warum bist du allein ins Kino gegangen?"

„Ich war nicht allein. Rex war dabei."

„Welchen Film habt ihr gesehen?"

„Einen Western."

Mary Hogan machte eine verächtliche Handbewegung. „Einen Western! Daran berauscht ihr euch, was? Naja, wenn man selber kein Mann ist, orientiert man sich gern an fremden Vorbildern."

„Was dir fehlt", sagte Hogan, „ist eine gehörige Tracht Prügel."

„Mir fehlt bloß Geld und nichts weiter."

„Tja, wenn man den Dusel von diesen Transporträubern gehabt hätte", meinte er seufzend und trat ans Fenster.

„Wovon redest du überhaupt?"

„In der Stadt haben sie einen Geldtransport geknackt. Angeblich soll mehr als eine Million geklaut worden sein."

„Um so was zu schaffen, braucht man Grips und Glück", sagte Mary Hogan. „Du hast keins von beiden."
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Julia Ford lackierte sich die Nägel. Sie führte die Arbeit mit großer Sorgfalt aus und betrachtete von Zeit zu Zeit kritisch das Geleistete. Als es klingelte, blickte sie unwillig in die Höhe. Sie wedelte mit den Händen durch die Luft, um den Lack rascher trocknen zu lassen und erhob sich. Sollte sie überhaupt zur Tür gehen? Duff hatte einen Schlüssel, der konnte es nicht sein. Wahrscheinlich war es nur dieser aufdringliche Bürstenvertreter. Es klingelte ein zweites Mal, lauter, dringlicher.

Julia seufzte und verließ das Zimmer. Sie durchquerte die kleine Diele und öffnete die Tür.

„Hallo, Rex", sagte sie erstaunt. „Allein?"

Er nickte. „Darf ich reinkommen?"

Sie gab den Weg frei. „Ist etwas schiefgegangen?"

Er blieb mitten in der Diele stehen und blickte Julia an. „Schiefgegangen?“

Julia betrachtete ihn prüfend. „Sie wollten doch ein großes Ding drehen, nicht wahr? Wo ist Duff?"

„Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen."

„Ist ihm etwas passiert?"

Recznick wandte sich ab und betrat das Wohnzimmer. Er schaute sich um. Gar nicht übel, dachte er. Feine Bude. Duff hat Glück gehabt. Nur heute, da hat es ihn verlassen. Auf immer.

„Wo ist Duff? Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?" fragte Julia und schloß die Tür hinter sich.

Recznick blickte das Mädchen an. Sie hat Klasse, dachte er. Nur die Augen sind ziemlich hart. Vielleicht kann ich die Kleine trösten. Auf ein paar Scheine soll es mir dabei nicht ankommen. Sie hat rotes Haar, viel länger, als es die Mode vorschreibt, und sie hat Pfiff. Was kann ihr nur an Duff gefallen haben?

„Duff wird nicht wiederkommen", sagte er.

„Ist er tot?" fragte sie ruhig.

Donnerwetter, dachte Recznick, die läßt sich so leicht nicht erschüttern.

„Wieso sollte er tot sein?"

„Ich frage nur."

„Darf ich rauchen?"

„Bitte. Aber sprechen Sie dabei. Oder wollen Sie Zeit gewinnen?" fragte Julia.

Er lachte kurz und lustlos. „Sie machen mir Spaß, Julia. Weshalb sollte mir daran gelegen sein, Zeit zu gewinnen?"

„Wo ist Duff?"

„Abgehauen", sagte Recznick und fingerte sich eine Lucky-Strike aus einem Päckchen, das er seiner Jackettasche entnommen hatte.

„Sie wollen damit sagen, daß er Sie gebeten hat, mir mitzuteilen, es sei aus zwischen uns?"

„So ist es." Recznick steckte sich die Zigarette in Brand und inhalierte tief.

„Ich glaube Ihnen kein Wort", sagte das Mädchen ruhig.

„Daran kann ich Sie nicht hindern", meinte Recznick, der seine Blicke nicht von dem Gesicht des Mädchens nahm. „Aber Sie werden es erleben: Duff hat die Kurve gekratzt."

„Er ist tot, ich weiß es."

„Warum sollte er tot sein?"

„Weil man auf ihn geschossen hat."

Recznick senkte die Lider, weil er fürchtete, sein Blick könnte ihn verraten. „Ich frage mich, wie Sie auf diesen Unsinn kommen", meinte er.

„Sie vergessen, daß Duff mir vertraute. Er sagte mir, daß heute ein sehr wichtiger Tag ist — und daß Sie mit ihm und Hogan ein großes Ding drehen werden. Ich habe den ganzen Tag lang am Radio gesessen und den Polizeifunk gehört. Sie brauchen mir also nichts vorzumachen. Ich weiß, wobei es ihn erwischt hat."

„Sie sprechen in Rätseln", murmelte Recznick. Er war blaß geworden. Ihm gefiel nicht die Sicherheit, mit der das Mädchen sprach.

Noch weniger gefiel ihm die Art, wie sie ihn anblickte. Verdammt noch mal, es war nicht seine Schuld, daß Duff getroffen worden war. Das hatte er selbst verpatzt.

Am wenigstens aber gefiel ihm, daß sie sich nichts vormachen ließ. Es durfte keine Mitwisser geben.

„Sie haben das Geld geraubt“, sagte Julia. „Anderthalb Millionen."

„Sind Sie noch zu retten?"

„Okay, wollen wir zur Polizei gehen?"

Er zog die Luft durch die Zähne. „Ich bin noch nie ein Freund der Polizei gewesen", sagte er leise. „Das sollten Sie wissen."

„Und ich war noch nie ein Freund der Lüge. Spielen Sie mit offenen Karten, Rex — vielleicht können wir uns arrangieren."

„Arrangieren?" fragte er. „Das verstehe ich nicht ganz.“

Julia wies auf einen Stuhl. „Wollen Sie sich nicht setzen?"

Recznick nahm Platz. Julia ließ sich auf der Couch nieder. „Was ich jetzt tue, ist gewiß nicht sehr höflich", meinte sie und griff nach dem Pinsel des Nagellackfläschchens, „aber Sie werden es mir schon nicht übelnehmen —“

„Arrangieren?" fragte er nervös. „Das sollten Sie mir genau erklären!"

Julia tupfte etwas Lack auf einen Nagel und streckte dann die Hand aus. Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete sie ihr Werk. „Das ist doch nicht schwer zu verstehen", meinte sie. „Wenn Duff nicht getroffen worden wäre, hätte er das Geld mit mir geteilt. Ich möchte meinen Anteil haben. Das ist alles." Sie blickte ihn an und ließ die Hand sinken. „Begreifen Sie jetzt, was ich unter arrangieren verstehe?"

Recznick räusperte sich. Er merkte, daß seine Stimme heiser klang. „Sie gehen von der Annahme aus, daß Duff, Jerry und ich die Lohngelder geraubt haben. Das ist völliger Nonsens! Wenn ich das Geld hätte, würde ich gern mit Ihnen teilen, das dürfen Sie mir glauben! Da käme es mir auf ein paar hunderttausend Bucks nicht an —"

„Sie bluffen, Rex."

„Ich sage die Wahrheit."

Julia lächelte spöttisch. „Ich habe nicht erwartet, daß Sie sofort kapitulieren. Aber früher oder später werden Sie klein beigeben, Rex. Ich habe Sie in der Hand."

Recznicks Gesicht wurde hart. „Solche Dinge höre ich nicht gern. Ich reagiere empfindlich, wenn man mir zu drohen versucht."

Julia schob den Pinsel in das Lackfläschchen zurück und schraubte den Verschluß zu. „Ich bescheide mich mit zweihundertfünfzigtausend Dollar", sagte sie. „Wann kann ich das Geld haben?"

Recznick warf den Kopf in den Nacken und lachte bitter. „Eine Viertelmillion Dollar! Sie müssen verrückt sein!"

„Sie geben endlich zu, daß Sie das Geld haben?"

„Gar nichts gebe ich zu!"

Julia wies auf seinen Anzug. „Sie sollten sich endlich umziehen, Rex. Der Anzug ist im Polizeibericht ziemlich genau beschrieben —"

Recznick blickte betroffen an sich herab. „Es ist ein grauer Anzug wie jeder andere auch. Davon gibt es tausende —"

„Er hat einen hellen Effektfaden", sagte Julia.

„Na, und?"

„Als Sie den Tankstellenmac überfielen, trugen Sie noch keine Masken. Er hat eine gute Beschreibung der Täter geliefert." meinte Julia.

„Ach so", murmelte Rex. Er gab plötzlich auf.

„Wann bekomme ich das Geld?" fragte Julia.

Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Dann meinte er: „Wenn ich mich bereit erklärte, Ihnen eine angemessene Summe auszuzahlen — welche Garantie hätte ich, daß Sie keine weiteren Forderungen stellen?"

„Gar keine", bekannte Julia freimütig. „Aber Sie können beruhigt sein. Mit einer Viertelmillion komme ich bis an mein Lebensende hin. Ich kann leidlich gut rechnen und habe vor, das Geld klug anzulegen."

„Es müßte auffallen, wenn Sie plötzlich über eine so große Summe verfügen."

„Ich habe nicht vor, damit hausieren zu gehen. Im übrigen müssen Sie sich ja mit dem gleichen Problem herumschlagen."

„Jerry und ich werden das Geld zunächst nicht anrühren. Nicht vor dem Ablauf von zwei Jahren."

„Das glauben Sie doch selbst nicht!"

„Es wäre Selbstmord, wenn wir anders handelten", erklärte Recznick unwirsch.

„Vielleicht haben Sie tatsächlich vor, das Geld nicht anzufassen. Jerrys Frau aber wird Ihnen keine Ruhe geben."

„Sie weiß von nichts."

„Ich habe ihr gesagt, daß heute ein großes Ding gedreht wird."

Recznick blickte Julia scharf an. „Duff war ein Idiot! Wenn er nicht schon tot wäre, könnte ich ihn umbringen."

„Stimmt. Er hätte nicht soviel reden sollen. Aber jetzt ist das Malheur nun mal passiert. Sie müssen sich mit den Fakten auseinandersetzen. Jerry wird schon auf seine Frau achtgeben. Ich werde verduften, sobald ich das Geld habe. Ihnen kann also nichts passieren!"

„Sie sind herrlich naiv", meinte Recznick bitter. „Ich habe wirklich an alles gedacht. Daß mein Plan richtig war, beweist die Tatsache, daß wir das Geld bekommen haben. Nur eins konnte ich weder ahnen noch einkalkulieren — und das ist Duffs Geschwätzigkeit!"

„Sie werden den Verlust einer Viertelmillion verschmerzen können. Duff hätte Sie das Doppelte gekostet! Weshalb also die Aufregung? Jetzt haben Sie doch alles hinter sich!"

„Es sieht eher so aus, als läge noch alles vor mir", meinte er bitter. „Nichts als Aufregungen!"

„Sie sollten endlich die Frage beantworten, die ich schon ein paarmal an Sie gerichtet habe. Wann kriege ich das Geld?"

„Ich muß erst mit Jerry sprechen."

„Sie sind doch der Boß, nicht wahr?"

„Ich habe den Plan ausgetüftelt, das ist alles."

„Also gut, sprechen Sie mit Jerry. Und machen Sie ihm klar, daß es keinen Ausweg gibt. Er muß sich einverstanden erklären, die Viertelmillion zu zahlen!“

Recznick erhob sich. „Wann treffe ich Sie morgen an?"

„Nachmittags werde ich zu Hause sein."

„Bis morgen also", sagte er und ging zur Tür.
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„Wo ist deine Alte?" fragte Recznick, als er Jerry Hogans Wohnung betrat.

„Im Kino. Warum?"

„Wunderbar", sagte Recznick. „Ich muß mit dir sprechen."

Sie setzten sich in das Wohnzimmer. „Willst du ein Bier?" fragte Hogan.

Recznick nickte. „Kann nicht schaden."

Hogan, in Hose, Polohemd und Pantoffeln, ging in die Küche. Eine halbe Minute später kam er zurück. Er stellte zwei geöffnete Bierdosen und zwei Pappbecher auf den Tisch. „Bedien dich", sagte er und nahm wieder Platz.

Recznick leerte den Inhalt der Dose in den Becher. „Ich war bei Julia."

„Es hat Ärger gegeben, nicht wahr?"

Recznick stellte die Dose aus der Hand. „Wie kommst du darauf?"

„Ich merk' es dir an."

Recznick nahm einen tüchtigen Schluck und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. „Sie verlangt eine Viertelmillion."

„Soll das ein Witz sein?"

„Wenn es einer ist, kann ich nicht darüber lachen."

Hogan füllte seinen Becher. „Ich habe das befürchtet."

Recznick schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wie konnte dieser Idiot von Duff nur so unvorsichtig sein und unseren Plan breittreten?“

„Die Frage kann dir keiner mehr beantworten. Fest steht, daß er gequatscht hat. Aber das ist noch nicht alles. Meine Alte hat mit Julia gesprochen —"

„Sie ist informiert?"

„Nein. Sie traut mir allerhand zu, aber sie scheint zu glauben, daß ich nicht das Zeug habe, ein so großes Ding zu drehen."

„Julia konnte ich leider nicht bluffen."

„Mist!" sagte Hogan und trank. Dann fragte er: „Hast du die Radiomeldung gehört?"

„Welche Meldung?"

„Der Wächter ist tot. Er heißt Mullins."

Recznick biß sich auf die Unterlippe. „Verdammt noch mal", sagte er. „Alles geht schief!"

„Wieso denn? Wir haben das Geld. Das ist schließlich die Hauptsache."

„Was nützt uns das Geld, wenn wir durch eine Kette von Schwierigkeiten daran gehindert werden, uns darüber zu freuen?"

„Schwierigkeiten?" fragte Hogan. „Das alles berührt mich nicht. Es läßt mich kalt. Zum Teufel mit diesem Mullins! Er hat halt Pech gehabt. Das war sein Risiko, nicht wahr?"

„Du machst es dir recht einfach."

„Ich denke nicht daran, mich unterkriegen zu lassen. Warum auch? Jetzt bin ich ein reicher Mann. Das war schon immer mein Ziel. Ich habe es endlich geschafft. Daneben verblaßt alles andere zur Nebensächlichkeit."

„Wenn du so denkst, wirst du dich bald im Zuchthaus wiederfinden", sagte Recznick heftig.

„Du warst schon immer überängstlich!"

„Es hat sich bezahlt gemacht, oder?"

Hogan nickte. „All right. Aber wir sollten endlich aufhören, uns den Kopf zu zerbrechen! Das Ding hat geklappt, Rex — und die einzigen Sorgen, die uns noch bleiben, beziehen sich auf die Art und Weise, wie wir das Geld ausgeben werden."

„Du vergißt Julia."

„Okay — gib ihr die Viertelmillion! Was spielt das schon für eine Rolle? Uns bleibt noch immer genug."

„Du bist plötzlich von einer erstaunlichen Großzügigkeit."

„Wenn ich mir überlege, was mir nach dem Abzug von Edwards zehn Prozent und Julias Viertelmililon noch bleibt, kann ich mir diese Haltung leisten."

„Es geht doch gar nicht um das Geld", meinte Recznick wütend. „Begreifst du nicht, welchen Gefahren wir uns aussetzen, wenn diese Julia unser Geheimnis kennt?"

„Die Viertelmiliion wird sie zum Schweigen bringen. Sie ist dann doch gewissermaßen unsere Komplicin!"

„Frauen quatschen immer", sagte Recznick überzeugt. „Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Julia mit der Viertelmillion ein keusches, zurückgezogenes Leben führen wird? Im Gegenteil! Ich möchte wetten, daß sie schon ihrem nächsten Liebhaber brühwarm berichten wird, woher ihr plötzlicher Reichtum stammt. Die Folgen für uns kannst du dir mühelos ausdenken. Entweder besucht uns die Polizei, oder ein Erpresser —"

„Hm", machte Hogan, nun sehr bedrückt. „Und was willst du dagegen unternehmen?"

„Ich?" fragte Recznick und grinste. „Gar nichts!"

„Aber —", begann Hogan.

Recznick grinste. „Diesmal bist du dran!" sagte er.

„Womit?"

„Du wirst Julia aus dem Weg räumen."

„Du meinst, ich soll sie — töten?"

„Ich fürchte, eine andere Möglichkeit gibt es nicht."

Hogan nahm einen Schluck aus dem Glas. Seine Augen waren groß und weit, und auf seinen Wangen brannten zwei Flecken von hektischer Röte. „Aber das ist doch Wahnsinn!" sagte er heiser. „Du selbst warst von Anfang an dafür, jegliches Blutvergießen auszuschalten."

„Das war meine Absicht", bestätigte Recznick kopfnickend. „Die Ereignisse haben diesen Plan leider überholt. Ich wurde gezwungen, einen Menschen zu töten. Auf einen Toten mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an. Nur wirst du einsehen, daß es unfair wäre, wenn ich die gesamte Last des Verbrechens auf meine Schultern laden sollte. Diesmal bist du am Zug. Das wird unsere Gemeinschaft vertiefen, Jerry."

„Ich will nicht töten!" sagte Hogan trotzig.

„Dir bleibt keine andere Wahl. Oder willst du den kaum gewonnenen Reichtum wieder verlieren?"

„Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daß Julia quatschen wird! Wir müssen ihr nur klarmachen, was sie erwartet, falls sie den Mund zu voll nimmt!"

„Willst du Tag für Tag mit der Angst leben, daß deine Zukunft von den Launen einer Frau abhängig ist? Willst du bei jedem Klingeln an der Tür zusammenfahren und dich fragen, ob es die Polizei sein könnte, weil Julia vielleicht gequatscht hat?"

„Das ist mir lieber als ein Mord", sagte Hogan.

„Aber mir nicht!"

Hogan schluckte. Er starrte Recznick feindselig an. „Ich weiß, was dich treibt. Du willst mich zu dir hinabziehen! Ich soll zum Mörder werden, genau wie du —"

„Red keinen Unsinn", sagte Recznick, „Und selbst wenn es so wäre — Julia muß sterben!"

„Bitte, von mir aus — aber ohne mich!"

„Du wirst sie töten", sagte Recznick ruhig und blickte Hogan in die Augen.

Der erwiderte den Blick, dann senkte er die Lider. Er spielte mit dem Zipfel der Tischdecke. „Wie stellst du dir das vor?"

„Ganz einfach", sagte Recznick. „Heute Nacht gehst du hin und tust, was zu tun ist."

„Sie wird mich nicht einlassen."

„Du vergißt, daß der Schlüssel zu Julias Wohnung in Duffs Anzug steckt."

„Und was wird Mary dazu sagen?" wollte Hogan wissen. „Glaubst du, sie wird Julias plötzlichen Tod so einfach hinnehmen? Was hätten wir gewonnen, wenn Julia tot ist, und meine Frau ihre Stelle einnähme?"

„Du wirst Mary reinen Wein einschenken müssen", sagte Recznick nach kurzem Nachdenken.

„Das wäre eine Katastrophe!"

„Du fürchtest, sie könnte zur Polizei laufen?“

Hogan lachte kurz und bitter. „Mary? Die nicht! Wenn sie hört, daß sie die Frau eines reichen Mannes geworden ist, wird sie sich hüten, irgendwelche Dummheiten zu machen. Für sie geht Geld vor Recht und Gesetz. Nein, das macht mir keine Sorge. Aber sie würde es mir niemals verzeihen, daß ich zum Mörder geworden bin. Für den Rest meines Lebens würde sie mich unbarmherzig unter Druck setzen — und damit wäre für mich quasi alles umsonst gewesen."

Recznick erhob sich. „Es ist deine Sache, wie du mit Mary klarkommst. Julia muß jedenfalls sterben. Noch heute Nacht —"

Das Telefon klingelte. Die beiden Männer starrten auf den Apparat, der auf einer Wandkonsole in der Nähe der Tür stand. „Wer kann das sein?" fragte Recznick.

„Keine Ahnung. Soll ich rangehen?"

Recznick nickte. Hogan stand auf und trat an das Telefon. Er führte den Hörer zum Ohr und meldete sich.

„Ich bin's", sagte eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. „Bist du allein?"

„Du kannst sprechen", meinte Hogan und legte die Hand über die Sprechmuschel. „Edwards", sagte er leise zu Recznick.

„Sie waren heute im Betrieb und haben mich ausgequetscht", sagte Edwards. „Ich habe ganz schön geschwitzt!"

„Sie verdächtigen dich?"

„Und ob! Aber das war ja zu erwarten. Sie sind hinter mir her."

„Die Polypen?"

„Einer. Ich rufe aus einer Zelle an. Er steht drüben an der Straßenecke und liest Zeitung. Das heißt, er tut nur so. Anfänger! Ich könnte darüber lachen."

„Nimm es nicht so leicht", warnte Hogan. „Rufe uns bis auf weiteres nicht an — es sei denn, daß sich etwas Wichtiges ereignet."

„Okay", erwiderte Edwards. „Ich wollte euch nur wissen lassen, daß alles klargeht. Die Sache mit dem Polypen regt mich nicht auf. Ich habe damit gerechnet, daß sie mir so einen Kerl an die Fersen kleben würden. Hauptsache, ihr hebt meinen Anteil schön brav auf."

„Bei uns ist dein Geld sicherer als auf der Nationalbank", lachte Hogan.

„Dann ist's ja gut“, meinte Edwards. „Haltet die Ohren steif!"

Er legte auf.

Hogan warf den Hörer auf die Gabel. Er ging zurück an den Tisch und nahm Platz. „Ein Polyp beschattet ihn."

„Das überrascht mich nicht. Edwards sollte uns nicht anrufen. Das ist leichtsinnig."

„Er wollte nur Bescheid sagen, daß sie heute bei ihm im Betrieb waren. Natürlich hat er dichtgehalten."

„Edwards ist in Ordnung", sagte Recznick. „Der macht mir keine Sorgen." Er ging zur Tür. „Heute Nacht", fuhr er fort und legte eine Hand auf die Türklinke. „Laß dir keine Ausrede einfallen, mein Junge. Ich weiß, daß es ein schwieriger Auftrag ist. Aber du mußt damit fertig werden!"
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„Komm mit ins Bett", sagte Mary Hogan und gähnte. „Es ist schon spät."

„Geht nicht", meinte Hogan.

Er starrte auf den Fernsehschirm, ohne etwas von dem zu sehen, was gezeigt wurde.

„Willst du noch mal weg?"

Hogan nickte.

Seine Frau blickte ihm ins Gesicht. „Soll heute Nacht das große Ding über die Bühne gehen?" fragte sie.

„Vielleicht", erwiderte er und rieb sich die Warze, die auf dem Mittelfinger seiner linken Hand saß.

„Es wird schiefgehen", sagte Mary Hogan mit tonloser Stimme.

„Laß das ruhig meine Sache sein."

„Du bist einer von denen, denen im Leben nichts gelingt. Ein Versager!"

„Hau ab", sagte er. „Du kotzt mich an."

„Natürlich“, höhnte sie. „Kritik konntest du noch nie vertragen."

„Geh schlafen."

„Okay, tu, was du für richtig hältst. Hauptsache, du bringst Geld ins Haus!“

„Das ist deine einzige Sorge, was?"

„Ja, das ist meine einzige Sorge."

Er stand plötzlich auf und stellte das Fernsehgerät ab. Dann wandte er sich um. „Angenommen, ich käme plötzlich zu sehr viel Geld", begann er.

Mary lachte kurz. „Das soll wohl ein Witz sein?"

Er schluckte seinen Ärger hinunter. „Angenommen, es wäre so", sagte er ruhig. „Würdest du zu mir halten — unter allen Umständen?"

„Halte ich nicht sogar jetzt zu dir, wo du nichts hast?" fragte sie bitter. „Eine andere wäre dir längst davongelaufen."

„Wir werden reich sein", sagte er, „aber Reichtum hat einen hohen Preis."

„Wollt ihr — jemand umlegen?" kam es kaum hörbar über Marys Lippen.

„Nein, das wollen wir nicht", sagte Hogan und senkte den Blick. „Aber man kann nie wissen, wozu uns die Umstände zwingen."

„Von mir aus kann die ganze Welt in Trümmer gehen", meinte Mary bitter. „Wenn ich nur endlich einmal leben kann, leben wie die Großen, wie die Reichen!"

„Ich werde dich vielleicht an diese Worte erinnern müssen", sagte Hogan und streifte sein Jackett über.

„Wann wirst du zurück sein?"

„Spätestens in zwei Stunden."

„Soll ich aufbleiben?"

„Nicht nötig."

„Ich komme mit", verkündete Mary mit plötzlicher Entschlossenheit.

Er starrte sie verwundert an. „Bei dir piept's wohl?" fragte er.

„Ich habe nicht vor, dich zu begleiten", sagte sie barsch. „Ich gehe zu Julia."

„Um diese Zeit?"

„Julia macht das nichts aus."

„Was, zum Teufel, willst du dort?"

„Sie ist in der gleichen Lage wie ich. Sie wird nicht schlafen können, solange Duff nicht zurück ist."

„Duff wird nicht dabei sein."

„Nanu — seit wann arbeitet ihr denn ohne ihn?"

„Ich kann dir das nicht erklären."

„Ich möchte es aber wissen!"

„Jetzt ist keine Zeit dafür", sagte er. „Ich wünsche jedenfalls, daß du zu Hause bleibst."

„Da steckt doch etwas dahinter", murmelte Mary mißtrauisch. Sie blinzelte mit beiden Augen, als sei Rauch hineingekommen. „Du verschweigst mir die Wahrheit!"

„Wenn ich zurück bin, sind wir reiche Leute", behauptete er. „Aber du mußt mir versprechen, die Wohnung nicht zu verlassen."

„Okay, schon gut", meinte Mary Hogan ging zur Tür. „Ich drück' dir beide Daumen", rief sie ihm nach.

Er gab keine Antwort. Eine halbe Stunde später stand er vor der Garage. Er schaute sich um. Der Waschplatz vor den Garagen war von einer einsamen Lampe nur notdürftig erhellt. Er öffnete die Garage. Bevor er Licht machte, schloß er hinter sich die Tür.

Ihn fröstelte, als er die hinteren Türen des Lieferwagens öffnete. Duff Landen lag steif und starr vor den Geldsäcken; fast sah es so aus, als wollte er sie bewachen.

Hogan verzog das Gesicht. Es widerstrebte ihm, den Toten zu berühren. Er faßte in Landons Hosentasche und holte die Schlüssel hervor. Der Schlüssel, den er von Julia bekommen hatte, befand sich in einem schmalen, grauen Lederetui. Hogan nahm ihn an sich. Er blickte auf die Säcke. Anderthalb Millionen. Was war, wenn er jetzt das Geld einfach an sich nahm und türmte?

Dann brauchte er nicht zu morden. Dann brauchte er nicht zu teilen. Dann konnte er mit allem brechen, was er haßte, und was ihn belastete — Er zuckte zusammen. Hinter sich hörte er ein Geräusch. Er sah, wie die Türklinke sich bewegte, wie sie langsam nach unten ging — Hogan griff nach seinem Revolver. Er knipste das Licht aus.

Die Tür öffnete sich. Jemand huschte ins Innere des Raumes.

„Wo, zum Teufel, steckst du?" fragte Recznick.

Hogan stieß die Luft aus. „Mensch, bist du noch zu retten? Was tust du denn hier?"

„Ich kümmere mich ein wenig darum, daß dem Geld nichts zustößt", erwiderte Recznick spöttisch. Er knipste das Licht an.

Hogan verkniff die Augen. „Verstehe. Du wolltest nur feststellen, ob ich den Auftrag ausführe, oder ob ich versuche, mit dem Geld zu türmen."

Recznick grinste. „Ach, was du gleich denkst! Aber im Ernst, welche Gedanken sind dir wohl durch den Kopf gegangen, als du allein mit dem Geld warst, allein mit der Chance, den Inhalt der Säcke für dich zu verbrauchen?"

„Du spinnst", sagte Hogan ärgerlich.

„Hast du den Schlüssel?"

„Ja."

„Dann verschwinde jetzt."

Hogan blickte Recznick mißtrauisch an. „Und du? Was hast du vor?"

„Ich fahre nach Hause."

„Dann komm mit!"

Recznick lachte. „Du denkst wohl, ich könnte mit deinem Anteil abhauen, was?"

„Es gefällt mir nicht, daß du hier rumschnüffelst", sagte Hogan grob.

„Keine Angst — ich habe nicht vor, einen Kumpel zu betrügen", meinte Recznick.

Hogan hob schnüffelnd die Nase. „Wir sollten ein bißchen die Türen offen lassen. Die neue Farbe hat einen penetranten Geruch."

„Okay, ich bleibe noch eine halbe Stunde, damit der Farbgeruch abziehen kann", sagte Recznick. „Sobald jemand aufkreuzt, schließe ich die Türen."

„Bist du sicher, daß wir mit Julia nicht eine bessere und klügere Lösung finden können?"

„Geh schon", sagte Recznick hart. „Es gibt keinen Ausweg. Julia muß sterben!"
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Es war kein Problem, mit Hilfe der bei Landon gefundenen Schlüssel in Julias Wohnung einzudringen. Hogan atmete auf, als er in der stockdunklen Diele stand. Er lauschte angestrengt. Nichts rührte sich. Seine Hände waren schweißfeucht. Er spürte die Erregung, die den Rhythmus seines Herzschlages bestimmte, und die dafür verantwortlich war, daß er einen völlig ausgetrockneten Mund hatte. In der Rechten hielt er den Revolver, in der Linken die Taschenlampe. Er wartete einige Sekunden.

Dann knipste er die Taschenlampe an. Der kreisrunde Lichtkegel glitt über die Türen, die von der Diele abzweigten. Sie führten zum Bad, zur Küche, und in das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer. Von Landon wußte er, daß Julia auf der Couch schlief. Hogan knipste die Lampe aus und näherte sich der Wohnzimmertür. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich ohne jedes Geräusch.

Da die Fenster des Raumes zur Straße wiesen, warfen Neonreklamen und Laternen einen Abglanz ihres Lichtes in das Zimmer. Hogan brauchte nur wenige Sekunden, um sich an das seltsam diffuse Licht zu gewöhnen, das ihn umgab; auch ohne Taschenlampe konnte er die Gegenstände im Raum erkennen. Langsam, Schritt für Schritt, näherte er sich der Couch, auf der Julia lag. Deutlich sah er die Umrisse des Körpers unter der weißen Bettdecke. Vom Kopf war nur das Haar zu sehen; wie eine Feuerlohe war es über das Kissen gebreitet.

Er blieb stehen.

Erneut knipste er das Licht der Taschenlampe an. Julias rotes Haar erschien ihm viel dunkler, als er es in Erinnerung hatte. Es war rot wie Blut. Er verlöschte die Lampe.

Dann steckte er die Lampe in die Tasche. Er brauchte sie nicht mehr. Vorübergehend nahm er die Waffe in die linke Hand, um sich die rechte Hand am Anzug abzuwischen.

Ihm war hundeelend zumute. Er versuchte sich einzureden, daß Julia schlecht war, daß sie nur das Geld wollte, und daß es wirklich keine andere Wahl gab, als sie zum Teufel zu schicken. Aber keines dieser Argumente nahm ihm die Angst vor dem, was er vorhatte, keines erlöste ihn von der Übelkeit. Er nahm die Waffe wieder in die rechte Hand. Es hatte keinen Zweck, an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt zu philosophieren. Er mußte handeln. Er hob den Revolver und zielte. Dann schoß er.

Er feuerte die ganze Trommel leer. Obwohl die Waffe einen Schalldämpfer hatte, entsetzte ihn der Lärm, den sie verursachte. Dann wandte er sich um und floh.

Wie ein Gehetzter jagte er aus der Wohnung. Er raste die Treppen hinunter und stürmte auf die Straße.

Niemand begegnete ihm.

Seinen Wagen hatte er in der nächsten Querstraße geparkt. Als er sich hinter das Lenkrad setzte, war ihm zumute, als hätte er einen Zwanzigkilometerlauf mit Gepäck hinter sich gebracht. Er war völlig erschöpft.

Jetzt bist du ein Mörder, dachte er.

Ein Mörder.

Er wartete darauf, daß ihn diese Feststellung erschrecken oder verändern würde, aber nichts dergleichen geschah. Er war nur froh, daß er alles hinter sich gebracht hatte.

Er startete und lachte plötzlich.

Es war ein hysterisches Lachen.

Er fuhr los. Zehn Minuten später hielt er wieder an. Aus dem Handschuhkasten holte er sich ein Päckchen Zigaretten. Er steckte sich eine „Camel" in Brand und inhalierte tief. Die Zigarette schmeckte ihm nicht. Und ganz plötzlich merkte er, daß er sich fürchtete. Vor seinem Gewissen? Vor der Polizei? Vor Mary? Er konnte es nicht sagen. Er wußte nur, daß von jetzt ab alles anders sein würde.
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Recznick erwachte von dem lauten Hupen eines Autos. Er richtete sich blinzelnd auf und blickte nach der Uhr. Zehn Minuten nach Zehn. Er warf die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Dann ging er mit nackten Füßen aus dem Zimmer. Im Flur lag die Zeitung. Er hob sie auf und nahm sie mit in sein Zimmer. Auf dem Bettrand sitzend überflog er die Schlagzeilen. Die Leitartikel beschäftigten sich noch immer mit dem sensationellen Geldraub.

„Polizei verfolgt wichtige Spuren", wußte ein Reporter zu berichten.

Recznick grinste verächtlich. Der übliche Schmus. Wer sich in den Phrasen der Reporter auskannte, wußte genau, daß die Polizei also völlig im Dunkeln tappte. Auf der Innenseite fanden sich zwei Zeichnungen.

Sie waren nach Angaben des Tankwarts, sowie des Transportwagenfahrers und seines Begleiters angefertigt worden.

Recznick legte die Stirn in Falten. Gar nicht übel, dachte er. Vor allem Hogan haben sie gut getroffen. Bis auf die Stirn, Die ist anders. Er legte die Zeitung aus der Hand und ging ins Bad. Nachdem er seine Toilette beendet und sich rasiert hatte, zog er sich an. Gerade als er aus dem Haus gehen wollte, um im Drugstore gegenüber zu frühstücken, klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

„Heute Mittag brauche ich das Geld", sagte eine weibliche Stimme.

Er schluckte. Das war doch Julia!

„Wer spricht dort?" fragte er vorsichtshalber.

„Julia."

Julia! Hogan hatte also versagt. Dieser verdammte Schlappschwanz!

„Ich rufe um Zwölf noch mal an", sagte die Teilnehmerin am anderen Ende der Leitung. „Übrigens hat sich an meiner Forderung etwas geändert. Ich habe mich entschlossen, eine volle Million zu kassieren."

„Eine Million?" fragte Recznick heiser. „Bist du von Sinnen?"

„Eigentlich hättet ihr es verdient, daß ich euch das ganze Geld abnehme — bis auf den letzten Cent!" sagte Julia kalt. „Aber ich will euch noch eine letzte Chance geben."

„Eine Million!" wiederholte Recznick. „Bei dir ist wohl 'ne Schraube locker, was?"

„Bis heute Mittag", sagte Julia.

Es knackte in der Leitung. Julia hatte aufgelegt. Recznick starrte schweratmend auf den Hörer, dann schmetterte er ihn auf die Gabel. In diesem Moment klingelte es erneut. Diesmal war es an der Wohnungstür. Recznick spürte, wie ihn ein Frösteln überlief. Dann ging er nach draußen und machte auf.

„Du kommst gerade zur rechten Zeit!" sagte er, als er Hogan sah.

Hogan trat ein. „In den Zeitungen steht noch nichts", meinte er und ging in das Wohnzimmer.

Recznick folgte ihm und schloß hinter sich die Tür. „Wovon redest du eigentlich?"

„Von dem Mord an Julia", würgte Hogan über die Lippen. Er setzte sich und starrte auf den abgetretenen Teppich. „Ich habe kein Auge schließen können —"

Recznick steckte sich eine Zigarette in Brand. „Der Mord an Julia!" sagte er höhnisch. „Wann hast du sie denn erledigt?"

Hogan blickte stirnrunzelnd zu Recznick in die Höhe. „Du weißt doch ganz genau, daß ich von der Garage direkt zu Julia gefahren bin."

„Das ist schon möglich", meinte Recznick, ohne den ironischen Ton zu ändern. „Ich will ja nur wissen, wann du sie erledigt hast."

„Ich habe nicht auf die Uhr geschaut."

„Du bist sicher, daß du sie erwischt hast?"

Hogan krümmte voll Bitterkeit die Unterlippe. „Ob ich sicher bin? Du weißt, daß ich gut schieße. Ich stand vor ihrer Couch. Weniger als einen Meter entfernt. Ich habe die ganze Trommel leergeschossen —" Er schwieg und schlug plötzlich die Hände vor das Gesicht.

Recznick setzte sich. „Sie hat dich reingelegt", sagte er.

Hogan ließ die Hände fallen und blickte Recznick mit ungläubigem Staunen in die Augen. „Reingelegt?"

„Sie ist nicht tot. Sie hat mich gerade angerufen", erklärte Recznick.

„Das ist nicht wahr!"

„Aber ich schwör' es dir! Sie will jetzt eine Million haben. Eine ganze Million!"

In Hogans Augen flackerte es. „Das hast du dir ausgedacht, um mich zu bluffen! Sie kann nicht mehr leben. Es ist völlig ausgeschlossen!"

Recznick betrachtete das glimmende Ende seiner Zigarette. „Das verstehe ich nicht."

„Wann hat sie angerufen?"

„Vor ein paar Minuten. Ich hatte gerade aufgelegt, da klingeltest du —"

„Sie muß eine Komplicin haben."

„Julia? Unsinn!"

„Du hast sie an der Stimme erkannt?"

„Ja!"

„Sofort?“

„Ja, sofort."

„Hast du vorher schon einmal mit ihr telefoniert?“ wollte Hogan wissen.

„Nein."

„Dann mußt du das Opfer einer Täuschung geworden sein."

„Du glaubst, es war eine andere?“

„Ganz sicher. Julia ist tot."

„Dann müßte sie eine Freundin, oder eine Schwester haben, die über alles Bescheid weiß."

Hogans Lippen zuckten. „Ja, so ist es. Und diesmal bist du wieder an der Reihe!"

Recznick drückte die kaum angerauchte Zigarette im Ascher aus. „Hier stinkt etwas."

„Weißt du, was wir tun sollten?" fragte Hogan. „Das Geld teilen und verschwinden!"

„Ausgeschlossen."

„Du sagst selbst, daß etwas stinkt. Hier wird mir der Boden unter den Füßen allmählich zu heiß."

„Wenn wir abhauten, würden sowohl Edwards als auch das Mädchen, egal ob es Julia oder eine andere ist, sich zu rächen versuchen. Sie würden die Polizei benachrichtigen. Unser Steckbrief würde in jedem Land publik werden."

„Das müssen wir auf uns nehmen."

„Es wäre Wahnsinn, vor den Schwierigkeiten davonzulaufen", meinte Recznick.

„Noch wahnsinniger ist es, sich von den Schwierigkeiten überrollen zu lassen! Ich habe die Nase voll."

„Nur nicht die Nerven verlieren! Julia lebt, davon bin ich überzeugt. Die Frage ist nur —"

„Sie kann nicht mehr leben!" unterbrach Hogan erregt. „Selbst wenn eine Kugel das Ziel verfehlt haben sollte, die anderen haben bestimmt getroffen!"

„Du sagst, du warst nur einen Meter von ihr entfernt?"

„Höchstens."

„Hast du auf den Kopf gezielt?"

„Ja."

„War es dunkel im Zimmer?"

„Nein. Von der Straße her fiel genug Licht in den Raum, um alles deutlich zu erkennen."

Recznick lachte plötzlich kurz und laut. „Was ist daran so lustig?" erkundigte sich Hogan verblüfft.

„Julia hat uns zum Narren gehalten!" sagte Recznick.

„Wieso?"

„Sie lag nicht im Bett", meinte Recznick überzeugt. „Wahrscheinlich hat sie eine Puppe oder so etwas Ähnliches unter die Bettdecke gestopft, ein zusammengerolltes Plaid, ein paar Kissen —"

„Ausgeschlossen!“ erklärte Hogan. „Ich habe das Haar gesehen, das knallrote Haar —" Er schwieg plötzlich und fuhr sich mit der Hand um das Kinn.

„Nun?" fragte Recznick spöttisch. „Aber?" 

„Kein aber. Mir fällt nur gerade ein, daß mir das Haar seltsam dunkel vorkam, dunkler, als ich es in Erinnerung hatte —"

„Na also!" sagte Recznick. „Sie hat eine Perücke auf das Kissen gelegt. Das ist das ganze Geheimnis!"

„Warum hätte sie das tun sollen?“

„Da fragst du noch? Nachdem sie eine Viertelmillion von uns verlangt hatte, befürchtete sie natürlich, daß wir versuchen würden, die Forderung durch eine kleine Korrektur zu umgehen —"

„Du glaubst, sie hat uns durchschaut?"

„Dafür haben wir inzwischen den Beweis erhalten", meinte Recznick bitter. „Jetzt ist mir auch klar, warum sie eine Million verlangt. Es ist ihre Art der Rache."

„Was sollen wir jetzt tun?"

„Wir müssen sie kriegen!"

„Wie?"

„Das ist die Frage. Natürlich wird sie sich hüten, in ihre Wohnung zurückzukehren. Am Telefon sagte sie, daß sie um Zwölf nochmals anrufen würde. Sie will das Geld."

„Du mußt einen Treffpunkt mit ihr vereinbaren, irgendwo außerhalb der Stadt."

Recznick lachte bitter. „Wenn es so einfach wäre! Julia weiß, daß wir sie töten wollten. Ihr dürfte auch klar sein, daß wir nicht Vorhaben, sie mit einer Million davonkommen zu lassen. Sie weiß, daß sie darum kämpfen muß — aber sie ist entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen. Reizende Aussichten!"

„Und das alles haben wir nur diesem Idiot Duff zu verdanken!" meinte Hogan wütend.

„Er hat seine Strafe weg."

„Was nützt uns das?"

„Nichts", gab Recznick zu. „Wir müssen Julia zu fassen kriegen — und zwar rasch! Laß uns nachdenken. Wo könnte sie sich aufhalten?"

Hogan hob das Kinn. „Vielleicht weiß Mary Bescheid."

„Deine Frau?"

Hogan nickte. „Sie ist mit Julia befreundet."

„Okay", meinte Recznick und erhob sich. „Fahren wir zu deiner Alten."
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Anthony Hillings liebte es, sich englisch zu geben. Das drückte sich in vielerlei Dingen aus. In der Art, wie er sich kleidete zum Beispiel, und in der Einrichtung seines Privatbüros, das mit dunklem Mahagoni getäfelt war und so aussah, als wäre darin seit der Jahrhundertwende nichts verändert worden. Lediglich die moderne Telefon- und Sprechanlage auf dem großen, mit vielerlei Schnitzereien verzierten Schreibtisch bildete eine sichtbare Konzession an die Errungenschaften der Jetztzeit.

Hillings pflegte seinen englischen Akzent mit großer Sorgfalt; er hatte weißes Haar und ein aristokratisch anmutendes Gesicht. Obwohl er unzweifelhaft eine gewisse Würde ausstrahlte, gab es Leute, die ihm nachsagten, ein eiskalter Geschäftsmann und ein unglaublicher Snob zu sein.

Niemand schätzte es, zu Hillings gerufen zu werden. Heflin bildete darin keine Ausnahme. Obwohl er seinen Chef nicht gerade fürchtete, bedrückte ihn doch der Gedanke, bei dem Überfall nicht die Rolle gespielt zu haben, die er sich immer erträumt hatte.

„Ah, da sind Sie ja, Heflin", sagte Hillings, als Heflin nach vorheriger Anmeldung durch die Sekretärin das Privatbüro betrat. „Wie geht es Ihnen, mein Freund?"

„Danke, Sir, ich kann nicht klagen", erwiderte Heflin etwas unbeholfen. Er fand, daß

es beinahe ausgeschlossen sei, mit Hillings menschlichen Kontakt zu bekommen.

Hillings rauchte eine Zigarre, eine sehr dunkle, wohlriechende Zigarre. Eigentlich könnte er mich auffordern, Platz zu nehmen, dachte Alan Heflin nervös. Aber Hillings tat nichts dergleichen. Er rollte die Zigarre zwischen seinen langen, schlanken, und beinahe feminin wirkenden Fingern und schien für einen Augenblick vergessen zu haben, daß Alan Heflin darauf wartete, zu erfahren, weshalb man ihn in das Chefbüro gerufen hatte. Dann blickte Hillings mit seinen unwahrscheinlich hellen, blaßblauen Augen zu Alan in die Höhe.

„Sie können sich natürlich denken, weshalb ich Sie gebeten habe, zu mir zu kommen?“

Alan räusperte sich. „Offen gestanden — ich weiß es nicht", sagte er. „Aber ich könnte mir denken, daß es sich um diesen furchtbaren Überfall handelt."

„Ich hoffe doch, Sie haben sich inzwischen von dem Schock erholt?"

„Mir ist körperlich nichts passiert, falls Sie das meinen sollten, Sir."

Hillings seufzte. „Eine scheußliche Sache. Nicht nur wegen des armen Mullins."

„Ja, Sir", murmelte Heflin verlegen.

„Natürlich bedaure ich, daß ich gezwungen bin, Sie aus unseren Diensten zu entlassen, Heflin, aber Sie werden verstehen, daß mir gar keine andere Möglichkeit bleibt."

Heflin spürte das Hämmern seines Herzens. „Sie setzen mich auf die Straße, Sir?"

Hillings machte eine unbestimmt abwehrende Handbewegung mit der Zigarre. Der feine Duft des Tabaks umwehte Heflins Nase. „So hart dürfen Sie das nicht formulieren, Heflin. Aber sehen Sie, ich kann es mir nicht leisten, einen Fahrer zu beschäftigen, der bei dem Überfall — äh — keine Wende des unglücklichen Geschehens herbeizuführen vermochte."

„Sie halten mich für mitschuldig, Sir?" fragte Alan fassungslos.

„Nicht mitschuldig in dem Sinne, daß Sie den Überfall erst möglich machten", beeilte sich Hillings zu versichern. „Aber irgendwie sind Sie doch in diese schreckliche Geschichte verstrickt. Sie müssen an das denken, was unsere Kunden dazu sagen. Man wird fragen: was denn, diesen Heflin läßt man noch immer Geldtransporte fahren? Und was ist, wenn er mit den Gaunern unter einer Decke steckte? Verstehen Sie mich nicht falsch, mein Lieber! Mir selbst würde es nicht im Traum einfallen, etwas Ähnliches zu denken, aber ich bin Geschäftsmann und muß Rücksichten auf die Gefühle unserer Kunden nehmen." 

„Natürlich", sagte Heflin steif und mit trockenem Mund.

„Ich freue mich, daß Sie dafür Verständnis zeigen. Sie sind ein tüchtiger Mann, Heflin, und es wird Ihnen nicht schwerfallen, eine neue Stellung zu bekommen."

„Natürlich", sagte Heflin zum zweiten Male.

Hillings bemerkte Heflins Blässe. „Sie bekommen natürlich noch ein volles Monatsgehalt", murmelte er.

„Darf ich mir eine Frage erlauben, Sir?"

„Bitte, mein Lieber!"

„Wäre ich rehabilitiert, wenn es mir gelänge —"

„Rehabilitiert!" unterbrach Hillings. „Das ist in diesem Zusammenhang ein völlig irreführender Ausdruck! Niemand wirft Ihnen etwas vor. Absolut nichts. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie hatten nur einfach Pech."

„Das kann man wohl sagen", meinte Alan bitter. „Aber Sie haben mich nicht aussprechen lassen. Was wäre, wenn es mir gelänge, die Gangster zu stellen?"

Hillings öffnete den Mund und schloß ihn wieder. „Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen, Heflin."

„Ich bin einer von den wenigen, die die Gangster gesehen haben", sagte Heflin. „Ich kann versuchen, sie zu finden!"

Hillings lachte. „Ihren guten Willen in allen Ehren, Heflin, aber wie wollen Sie erreichen, was bis jetzt noch nicht mal die Polizei geschafft hat?"

„Ich werde einen Weg finden!" sagte Heflin entschlossen.

Hillings schüttelte den Kopf. „Es liegt auf der Hand, daß Sie diese Leute hassen. Ihnen schreiben Sie das Pech Ihrer Entlassung zu. Schön und gut. Aber wie wollen Sie sich rächen? Der gute Wille allein genügt da nicht."

„Ich werde einen Weg finden", wiederholte Heflin.

Hillings lehnte sich, zurüdc. „Na ja, das alles ist ja nur Theorie. Bleiben wir eine Sekunde dabei. Wenn Sie dafür sorgen oder dazu beitragen, daß das Geld gefunden wird und die Gangster dorthin kommen, wohin sie gehören, ist die Entlassung selbstverständlich hinfällig. Außerdem haben Sie Anspruch auf die beiden Belohnungen — die von uns, und die, die die Polizei ausgesetzt hat. Zusammen sind das immerhin siebentausend Dollar."

„Legen Sie das Geld für mich beiseite", sagte Alan. „Ich werde es bald kassieren."
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„Sie hat sich nicht bei mir gemeldet", sagte Mary. Sie saß am Küchentisch. Vor ihr stand eine halbvolle Flasche Gin und ein Glas.

Hogan biß sich auf die Unterlippe. „Seit wann trinkst du?"

„Seitdem ich weiß, daß mein Mann ein Mörder ist."

„Julia ist nicht tot!" sagte er heftig.

Mary blickte zu ihm in die Höhe. „Macht das noch etwas aus?“ fragte sie. „Du hast auf sie geschossen, du würdest wieder auf sie schießen —"

„Sie verlangt eine Mililon Dollar“, sagte er heftig. „Dein und mein Geld!"

Mary nippte an dem Glas. Dann verzog sie angeekelt das Gesicht und schüttelte sich. „Ich kann das Zeug überhaupt nicht vertragen!"

Hogan nahm die Flasche vom Tisch und stellte sie in den Kühlschrank. Dann nahm er den Wasserkessel und hielt ihn unter die aufgedrehte Leitung. „Ich mach' dir einen Kaffee", sagte er. „Das bringt dich rasch wieder auf die Beine."

Recznick setzte sich an den Tisch, Mary genau gegenüber. „Sind Sie betrunken, Mary?"

Die Frau blickte Recznick an. „Betrunken? Vielleicht. Ich weiß es nicht. Mir ist ein bißchen komisch zumute."

„War die Flasche voll, als Sie anfingen?" fragte Recznick.

„Nein", sagte Hogan. „Sie war schon angebrochen. Viel kann sie nicht getrunken haben."

„Jerry hat Ihnen alles erzählt, nicht wahr?"

„Alles", sagte Mary mit starrem Blick.

„Wie haben Sie es aufgenommen?"

„Das sehen Sie doch!"

„Julia hat uns an der Nase herumgeführt", meinte Recznick wütend. „Und das schließt Sie mit ein!"

„Sie war nur clever, und das ärgert euch", erklärte Mary spöttisch.

Hogan entzündete die Gasflamme und setzte den Kessel auf den Herd. „Du wolltest reich sein", sagte er. „Um jeden Preis! Jetzt bist du es. Aber Julia will uns und damit auch dir das Geld wieder wegnehmen. Eine volle Million! Sie ist unser Feind. Das ist die Lage, mein Schätzchen!"

„An Julias Stelle hätte ich nicht anders gehandelt", meinte Mary.

„Du verteidigst sie noch?" fragte Hogan zornig.

Mary schlug mit der Faust auf den Tisch. „Warum habt ihr Julia nicht die Viertelmillion gegeben? Es wäre noch immer mehr als genug übriggeblieben! Aber ihr konntet den Hals nicht voll kriegen! Ihr mußtet noch einen Mord auf euer Gewissen laden. Jetzt sitzt ihr in der Tinte."

„Noch ist nichts verloren", sagte Recznick gelassen.

„Ich bin weit genug gegangen", meinte Mary leise und voll Bitterkeit. „Ich akzeptierte den Geldraub und den Tod von Duff und Mullins — das alles war nicht beabsichtigt, es geschah, wie solche Dinge geschehen. Aber das, was ihr mit Julia vorhabt, ist kalter, grausamer, wohlüberlegter Mord. Damit möchte ich nichts zu tun haben."

Recznick warf Hogan einen kurzen Blick zu und sagte: „Rechnen wir uns doch einmal aus, was bleibt, wenn wir Julias Wunsch erfüllen. Von der Gesamtsumme gehen zehn Prozent runter, die bekommt Edwards. Die Gesamtsumme beträgt eine Million und vierhunderttausend Dollar — ungefähr. Uns verbleiben also eine Million und zweihundertsechzigtausend Dollar. Minus eine Million macht das zweihundertsechzigtausend Dollar, geteilt durch zwei für jeden hundertdreißig- tausend —“ 

„Na und?" fragte Mary. „Das ist mehr, als ich jemals auf einen Haufen gesehen habe!"

„Schon möglich", meinte Hogan. „Aber weshalb sollen wir auf die Million verzichten, die Julia von uns verlangt?"

„Weil es keine andere Lösung gibt. Ich will nicht an der Seite eines Mörders leben!"

„Ach so", sagte Recznick bitter. „Daß ich einen Menschen getötet habe, spielt wohl gar keine Rolle? Wenn Julia am Leben bleiben und das Geld bekommen soll, bestehe ich darauf, daß ich den Rest erhalte!"

„Bei dir piept's wohl?" fragte Hogan.

„Wenn Sie mich schnappen, lande ich auf dem Stuhl", sagte Recznick. „Das muß honoriert werden. Gleicher Anteil, und ungleiches Risiko? Das wäre unfair!"

Hogan trat an den Tisch und stützte sich mit beiden Händen auf die Platte. „Julia wird fortfahren, uns zu erpressen. Sie wird nicht eher ruhen, bis sie den letzten Cent zwischen ihren hübschen kleinen Fingern hat. Dann sind wir fertig. Willst du dich ihretwegen der Gefahr aussetzen, wieder bettelarm zu werden?"

„Ich werde mit ihr sprechen!" sagte Mary.

„Sie wird dir nicht sagen, was sie vorhat."

„Mir wird sie die Wahrheit sagen!“

„Du bist ein Schäfchen", meinte Hogan. „Wenn es um Geld geht, hört die Freundschaft auf." Er schenkte Recznick einen wütenden Seitenblick. „Das habe ich inzwischen gelernt."

Recznick blickte Mary an. „Wo ist Julia?"

„Keine Ahnung!"

„Wo könnte sie sein?"

„Ich weiß es nicht."

„Es geht um eine halbe Million für Sie", sagte Recznick leise. „Denken Sie daran!"

„Haben Sie eine Zigarette?"

Recznick reichte ihr ein Päckchen „Lucky- Strike" über den Tisch und gab ihr dann Feuer. Mary nahm einen tiefen Zug und sagte dann: „Sie ist hier."
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Die Männer starrten Mary an. Hogan war mit ein paar Schritten an der Tür, die ins Schlafzimmer führte. Er stieß sie auf und blickte hinein. Dann wandte er sich um. „Hier in der Wohnung?"

„Nein", sagte Mary.

Hogan schloß die Schlafzimmertür. Er trat an den Tisch und ballte die Fäuste. „Wo ist sie?"

„Im Haus", erwiderte Mary. „Sie hat ein Zimmer in der Mansarde. Sie hat es schon vor ein paar Monaten gemietet —"

„Warum?" wollte Hogan wissen.

Mary zuckte die Schultern. „Ich glaube, sie hatte außer Duff noch einen anderen Freund. Damals jedenfalls. Um sich heimlich mit ihm treffen zu können, mietete sie hier im Haus das Zimmer."

„Das hast du vermittelt, nicht wahr?“

Mary zuckte die Schultern. „Sie hat mir fünfzig Dollar geschenkt. Mehr, als ich in den letzten Monaten in einem Betrag von dir bekommen habe —"

„Und sie ist jetzt da oben?" fragte Recznick.

„Ich glaube. Ich habe vorhin zufällig gesehen, wie sie das Haus betrat. Bei mir hat sie nicht geklingelt. Also ist sie nach oben gegangen."

Recznick blickte Hogan an. „Los, Jerry", sagte er. „Jetzt gilt es, keine Zeit zu versäumen."

„Ich kann nicht hier, im eigenen Haus, den wilden Mann spielen", meinte Hogan. „Was ist, wenn man mich auf dem Weg in die Mansarde sieht? Oder auf dem Rückweg? Das kann ich nicht riskieren!"

„Du brauchst nicht zu schießen, und niemand wird die Tote finden", sagte Recznick. „Nimm ein Messer —"

„Sie wird schreien!"

„Du mußt sie überrumpeln."

„Das sagt sich so leicht."

„Beeil dich", drängte Recznick. „Es geht um deine halbe Million."

„Und um deine, nicht wahr?" fragte Hogan höhnisch.

„Ja, auch um die. Hau schon ab!"

„Ich kann nicht", murmelte Hogan und ließ die Schultern hängen. „Den Mut, den man dafür braucht, habe ich in der vergangenen Nacht durch die Rippen geschwitzt. Ich bin wie ausgelaugt. Mach, was du willst — ich kann nicht mehr!"

Recznick blickte Mary an. „Warum reden Sie ihm jetzt nicht zu, etwas zu unternehmen? Sonst sind Sie doch auch nicht auf den Mund gefallen, wenn es darum geht, Geld von ihm zu fordern! Jetzt geht es um Geld, um sehr viel sogar!"

„Jerry muß selber wissen, was er tut", murmelte Mary.

„Ich kann es nicht", sagte Hogan. „Nicht für alles Geld der Erde."

„Schlappschwanz!" fauchte Recznick. Er stand auf. „Damit wir uns recht verstehen — wenn ich den Auftrag erledige, bekomme ich die ganze Million. Klar?"

„Und Mary und ich zweihundertsechzigtausend?" fragte Hogan hoffnungsvoll.

„Die sollt ihr in Dreiteufelsnamen haben. Wo ist ein Messer?“

„Im Auszug des Küchenschranks", murmelte Mary. „Sie finden dort, was Sie brauchen."
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Recznick holte tief Luft. Er hob den Arm und klopfte gegen die Tür, an der sich kein Namensschild befand. Im Innern rührte sich nichts. Er klopfte ein zweites Mal. Die Tür wurde sehr plötzlich geöffnet.

Auf der Schwelle stand ein Mann. Er war unrasiert, und der Kragen seines weißen Hemdes stand offen.

„Was wünschen Sie?"

Recznick schluckte. „Verzeihen Sie — ich habe mich wohl in der Tür geirrt."

Der Mann schlug die Tür wieder zu.

Immerhin war es Recznick gelungen, einen kurzen Blick in das Innere des Raumes zu werfen. Er hatte ein Paar Damenschuhe bemerkt, die am Fußende einer Couch standen. Die Besitzerin der Schuhe war nicht zu sehen gewesen. Recznick wollte gerade umkehren und wieder nach unten gehen, als die Tür zum zweitenmal geöffnet wurde.

„Kommen Sie rein, Amigo — und heben Sie die Arme!" sagte eine scharfe, leise Stimme.

Recznick zuckte zusammen. Die Stimme gehörte Julia. Langsam wandte er sich um.

Das Mädchen stand auf der Schwelle. Ihr Gesichtsausdruck war spöttisch. Der Mann lehnte neben ihr am Türrahmen. Er grinste. Der Revolver, den er in der Hand hielt, wies genau auf Recznicks Brust.

„Können Sie nicht hören?“ fragte er. „Julia hat Sie darum gebeten, einzutreten. Vergessen Sie aber nicht, die Pfötchen hochzunehmen. Wir interessieren uns nämlich für den Inhalt Ihrer Taschen!"

Recznick blieb wie angewurzelt stehen. Dann dachte er an Hogan. Jerry wird mir zur Hilfe kommen, überlegte er. Wenn ich nicht binnen weniger Minuten unten aufkreuze, wird er anfangen, sich Sorgen zu machen.

„Können Sie nicht hören?“ fragte der Mann. Seine Stimme klang ganz normal, nicht einmal unfreundlich. Er war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt und sah gar nicht übel aus, bis auf das unrasierte Kinn. Er hatte dunkle Augen und dunkles Haar.

Recznick hob beide Arme.

„Höher!“ sagte der Mann.

Recznick gehorchte.

„So ist's brav", lobte der Mann mit mattem Grinsen. „Und nun kommen Sie schon."

Jerry wird in die Falle stolpern, genau wie ich, dachte Recznick bitter. Er betrat das Zimmer. Hinter ihm schloß Julia die Tür. Das Zimmer war nicht sehr groß. Ein Durchgang war von einem Vorhang bedeckt; es war nicht klar, ob dahinter das Bad, die Küche, oder nur eine Schlafnische lag.

„Setzen Sie sich", sagte Julia.

„Moment!" Die Stimme des Mannes war sehr scharf. „Nicht so schnell, meine Süße."

„Ach so", sagte Julia. „Die Waffen."

„Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand!" befahl der Mann.

Recznick folgte der Aufforderung. Julia leerte mit flinken Fingern seine Taschen.

„Sieh mal an! Sogar ein Messer hat er mitgebracht!" sagte sie.

„Und eine Pistole", ergänzte der Mann.

„Wahrscheinlich ist das die Waffe, mit der er den Wächter umgelegt hat", vermutete Julia.

„Genau!" sagte Recznick wütend. „Damit habe ich Duff Landon gerächt. Deinen feinen Freund!"

„Soll ich dir deshalb um den Hals fallen?" fragte Julia höhnisch."

„Jetzt können Sie Platz nehmen", sagte der Mann.

Recznick setzte sich. Er hatte Appetit auf eine Zigarette. „Ich möchte rauchen“, meinte er.

Der Mann warf ihm das Zigarettenpäckchen zu, das zusammen mit dem übrigen Tascheninhalt auf dem Tisch gelandet war. Recznick fing es auf. „Feuer?" fragte er.

„Hinter Ihnen liegen Streichhölzer", sagte der Mann. Er hielt sich in etwa zwei Metern Entfernung von Recznick und machte den Eindruck eines Burschen, der sich nicht leicht übertölpeln läßt.

Recznick steckte die Zigarette in Brand.

„Wer hat Ihnen gesagt, daß ich hier bin?" fragte Julia.

Recznick machte einen tiefen Zug und stieß dann den Rauch aus. „Blöde Frage!" meinte er.

Julia lachte plötzlich. „Sie haben recht. Die Frage ist dumm. Es genügt, daß wir uns an die wichtigsten Tatsachen halten. Ich hielt es für klug, meine Wohnung für einige Tage zu verlassen. Wie begründet diese Ansicht war, hat sich ja in der vergangenen Nacht gezeigt."

„Wovon reden Sie eigentlich?" fragte Recznick mürrisch.

„Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind", sagte Julia. „Sie wollten mich töten! Sie oder Ihr feiner Freund Jerry, das spielt jetzt keine Rolle."

„Völliger Quatsch", murmelte Recznick. Es klang nicht sehr überzeugend, und er sah es den Gesichtern des Mannes und des Mädchens an, daß man ihm kein Wort glaubte.

„Lassen wir das", sagte der Mann. „Vergessen wir, was gewesen ist. Denn schließlich müssen Sie dafür bezahlen. Wo haben Sie das Geld?"

Recznick schwieg.

„Reden Sie!" sagte der Mann.


Recznick gab keine Antwort. Er rauchte schweigend und blickte zum Fenster. Der Mann lachte plötzlich. Recznick runzelte irritiert die Augenbrauen. Das Lachen gefiel ihm nicht. „Komm her, Schätzchen", sagte der Mann. „Unser Freund ist ein bißchen schwer von Begriff." Er übergab Julia den Revolver. „Du weißt doch, wie man damit umgeht?"

„Sicher."

Der Mann ging auf Recznick zu. Er blieb dabei außerhalb von Julias Schußbahn. Neben Recznick blieb er stehen. „Wo haben Sie das Geld?" wiederholte er.

Recznick machte einen nervösen Zug aus der Zigarette. Er ahnte, was jetzt kommen würde, und er fürchtete sich davor. Wenn Jerry nicht auf den Kopf gefallen ist, ahnt er, daß ich in der Klemme sitze, dachte er. Wo bleibt er nur? Dieser verdammte Feigling! Ich hätte ihm diese Arbeit nicht abnehmen sollen. Jetzt bin ich der Angeschmierte.

„Ich zähle bis drei", sagte der Mann. „Wenn Sie bis dahin nicht gesagt haben, wo das Geld. . .“

Recznick unterbrach ihn. „Moment mal", sagte er. „So haben wir nicht gewettet. Julia wollte mich um zwölf anrufen und mir sagen, wo und wann sie die Piepen in Empfang nehmen möchte. Ich denke, wir sollten bei der Absprache bleiben."

„Das war Julias Absicht, und meine auch", erklärte der Mann. „Aber inzwischen haben Sie erneut für eine Verschärfung der Situation gesorgt. Sie werden verstehen, daß wir sauer sind und daß wir keine Konzessionen mehr machen. Jetzt wollen wir alles, bis auf den letzten Dollar!"

Recznick blickte zu dem Mann in die Höhe. „Sie machen wohl Witze, was?"

„Wenn Ihnen nach Lachen zumute ist — bitte", sagte der Mann. „Julia und mir ist nach Geld zumute. Und Sie werden es uns beschaffen!"

„Ich weiß nicht recht, wie Sie sich das vorstellen", meinte Recznick. „Wir haben Kopf und Kragen riskiert, um die Säcke an uns zu bringen. Wenn ich geschnappt werden sollte, wartet der Stuhl auf mich. Glauben Sie allen Ernstes, daß ich das auch nur eine Sekunde vergesse und bereit wäre, Ihre lächerliche Forderung zu erfül —"

Weiter kam er nicht.

Der Mann schlug ihm ins Gesicht. Mit der flachen Hand. Blitzschnell und sehr hart.

Recznick blinzelte. Obwohl er mit etwas ähnlichem gerechnet hatte und genau wußte, daß dies nur der Auftakt war, verspürte er im Moment eher Überraschung als Schmerz.

„Das sollten Sie nicht machen", murmelte er. In seinen Augen glomm Haß.

Der Mann grinste spöttisch. „Wenn es sein muß, bleiben Sie als Leichnam in diesem Zimmer zurück. Hogan wird schon singen —"

Recznick schloß einen Moment die Augen. Jerry Hogan — ja, der würde auspacken! Jerry ist ein Großmaul, dachte Recznick. Es war ein Fehler, ihn zu der Aktion heranzuziehen. Er hat einfach nicht die Nerven, kritische Situationen zu meistern. Jerry ist ein Versager.

„Sie haben die Wahl", sagte der Mann. „Entweder packen Sie aus und sagen uns, wo das Geld ist — oder ich schicke Sie eigenhändig zur Hölle."

„Sie bluffen ja nur!" meinte Recznick.

„Ich glaube, da begehen Sie einen verhängnisvollen Fehler", sagte Julia.

„Meinetwegen legt mich um!" stieß Recznick zornig hervor. „Was hättet ihr schon davon? Aber ich werde mich nicht, von dem Geld trennen, niemals! Nach allem, was ich auf mich genommen habe, um endlich mal aus dem Schneider zu kommen —"

Wieder bekam er einen Schlag. Diesmal tat es weh. Recznick schwieg.

„Sie sind doch nicht dumm", meinte der Mann. „Sie wissen genau, daß Sie in der Falle sitzen, und daß es für Sie keinen Ausweg gibt. Niemand kann Ihnen helfen, nicht einmal Ihr Freund und Komplice Jerry. Natürlich kann ich Sie nicht daran hindern, bockig zu sein. Andererseits können Sie nichts dagegen tun, daß ich diese Bockigkeit breche. Mit allen Mitteln. Warum geben Sie nicht gleich klein bei? Sie

ersparen sich damit eine Menge Ärger. Und Schmerzen."

„Schon möglich“, preßte Recznick zwischen den Zähnen hervor. „Aber Sie dürfen mich nicht unterschätzen. Ich bin ziemlich gut im Nehmen."

„Das werden wir gleich haben", sagte der Mann.

Er riß Recznick vom Stuhl und landete fast gleichzeitig einen Tiefschlag, der Recznick mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden gehen ließ. Der Mann wartete nicht, bis Recnick erneut in die Höhe kam. Er gab Recznick einige Fußtritte. Er stieß überall dorthin, wo er sicher sein konnte, daß es weh tat. Recznick rollte sich zusammen und legte beide Arme schützend um den Kopf. Er wäre am liebsten aufgesprungen und hätte seinem Peiniger alles mit gleicher Münze heimgezahlt, aber der wühlende Schmerz in seinem Unterleib und die Waffe in Julias Hand bildeten ein Handicap, das er nicht zu meistern vermochte.

„Laß ihn erst mal wieder Luft bekommen", riet Julia.

„Er soll wissen, daß ich's ernst meine!" sagte der Mann.

„Das dürfte er inzwischen begriffen haben", meinte Julia ruhig.

Recznick richtete sich auf. Der Haß, den er gegen Jerry Hogan verspürte, war beinahe größer als der, den er für seinen Peiniger empfand. Wo blieb Jerry? Warum unternahm er nichts, um seiner Qual ein Ende zu machen? Er mußte doch längst begriffen haben, daß hier oben etwas nicht stimmen konnte.

„Geht es Ihnen besser?“ fragte der Mann höhnisch.

Recznick setzte sich gekrümmt auf den Stuhl. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen", würgte er hervor.

„Lassen Sie hören!"

„Ich gebe Ihnen Duffs Anteil. Das volle Drittel. Sie können das Geld mit dem Mädchen teilen."

„Ist er nicht großartig?" fragte der Mann höhnisch und blickte Julia an. „Unser Freund und Gönner! Ein Drittel des Raubes vermacht er dir und mir."

„Wunderbar", sagte Julia, „aber leider nicht wunderbar genug."

„Stimmt genau", sagte der Mann mit kalter Stimme und wandte sich wieder an Recznick. „Wir wollen alles! Den letzten Dollar!"

„Wie stellen Sie sich das vor?" fragte Recznick. „Ich verfüge nicht allein über das Geld."

„Mit Hogan werden wir schon fertig. Oder Sie", meinte der Mann. „Geben Sie ihm irgendeine Erklärung — am besten wird es sein, Sie sagen ihm die Wahrheit!"

Recznick saß noch immer gekrümmt, aber er merkte, daß der Schmerz nachließ. Er wußte, daß er keine Zeit hatte, auf Jerry oder auf eine plötzliche Wende zum Guten zu hoffen. Er mußte selber handeln — und zwar noch ehe der Mann erneut zum Angriff überging. Natürlich bestand das Risiko, daß Julia schießen würde; aber wenn alles klappte, würde sie dazu keine Gelegenheit finden. Es kam nur darauf an, den Gegner in die Schußlinie zu bringen. Recznick schnellte von seinem Stuhl in die Höhe. Aus dem Schwung heraus führte er den ersten, knallharten Schlag. Er traf seinen Gegner am Kinn. Den zweiten Schlag landete er unterhalb der Gürtellinie.

„Aufhören!" schrie Julia. „Sofort aufhören!"

Recznick achtete nicht auf das Mädchen. Er wußte, daß er zweimal getroffen hatte, gut getroffen. Mitgerissen vom eigenen Elan und überzeugt davon, daß er den beiden den Schneid abkaufen konnte, schlug er erneut zu. Die beiden Konterschläge des Mannes berührten ihn kaum. Sie waren ohne Saft und Kraft. Recznick stand endlich so, daß der Mann ihm Deckung gab. Julia konnte nicht schießen, ohne ihren Freund zu gefährden. Recznick feuerte zwei Haken ab. Er sah, daß sein Gegner taumelte. Eine wilde Freude erfüllte ihn. Ich muß an den Tisch rankommen, schoß es ihm durch den Sinn. Dort liegt meine Pistole. Wenn ich die in den Händen habe, ist das Rennen für mich gelaufen. In diesem Moment ging sein Gegner zu Boden. Es zog ihm einfach die Füße weg. Das bedeutete zwar den Sieg — aber gleichzeitig beraubte es Recznick seiner Deckung. Er blickte Julia an.

Sie sah sehr blaß und entschlossen aus.

„Das bringt Ihnen nichts ein, mein Freund", sagte sie.

„Warten wir ab", murmelte er und zog den verrutschten Knoten seiner Krawatte straff.

„Nehmen Sie die Hände hoch!"

Recznick ignorierte die Aufforderung. Er schielte hinüber zum Tisch. Nur drei Schritte trennten ihn von der Waffe. Aber Julia bemerkte seinen Blick. „Ich schieße, wenn Sie auch nur einen Zoll vom Fleck gehen!" warnte sie ihn.

Er grinste. „Böse, weil ich Ihrem sauberen Freund eine kleine Lektion erteilt habe?"

„Er wird Ihnen die Rechnung dafür präsentieren", sagte Julia. „Sie haben alles nur viel schlimmer gemacht."

Der Mann am Boden bewegte sich. Recznick wußte, daß er keine Zeit hatte. Er sprang nach vorn, auf den Tisch zu, wo die Waffe lag. Er streckte die Hand aus, um die Pistole zu ergreifen, aber er verfehlte das Ziel. Sein Arm wurde wie von einem Peitschenschlag getroffen.

Julia schoß nur einmal.

Sie tat es ruhig und kaltblütig.

Recznick schrie auf und brach in die Knie. Julia blieb stehen. Unbeweglich. „Ich hoffe, das hat Sie kuriert", sagte sie.
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Alan Heflin verbrachte mehrere Stunden im Polizeipräsidium. Mit großer Sorgfalt und Konzentration durchblätterte er die Verbrecheralben, die man ihm vorlegte, aber er fand unter den Fotos nicht die Gesichter, die er suchte.

„Das ist alles, was Sie haben?" fragte er am Ende der Aktion.

„Hm", machte der Sergeant. „Nichts gefunden?"

„Sie sind nicht dabei."

„Vielleicht sind die Burschen noch nicht vorbestraft“, meinte der Sergeant. „Oder sie haben bisher in einem anderen Staat gearbeitet."

Heflin nickte und starrte aus dem Fenster. Diese Geschichte hatte fatale Ähnlichkeit mit seinen Wunschvorstellungen, ein Held zu sein. Sobald er die Dinge in seinen Griff zu bekommen versuchte, lösten sie sich auf in Nichts. Trotzdem. Er war entschlossen, den Fall zu klären. Sollten die anderen ruhig darüber lächeln. Er würde es ihnen schon zeigen.

Ich habe Zeit, dachte er. Das ist mein größtes Plus. Wenn es sein muß, komme ich mit meinen Ersparnissen mindestens zwei Jahre hin. Ja, ich habe Zeit. Mehr als die Polizei. Die Beamten sind überlastet. Sie müssen sich mit Dutzenden von schwierigen Fällen herumschlagen. Aber ich kann mich auf diesen einen konzentrieren!

Die Gangster werden irgendwann mal einen Fehler machen. Wahrscheinlich haben sie ihn schon gemacht. Ich muß nur dahinterkommen, worin dieser Fehler besteht.

Alan wußte, daß er bei seinem Unternehmen nicht mit dem Zufall rechnen konnte. Oder mit seinem Glück. Das hatte ihn leider schon bei dem Überfall im Stich gelassen. Wenn er zum Erfolg kommen wollte, mußte er dafür arbeiten. Konsequent, wie ein ausgebildeter Detektiv. Schön, er war kein geschulter Kriminalist, er verstand nichts von Tiefenpsychologie und Fingerabdrücken, aber er hatte seinen klaren Verstand, und darauf kam es an.

Polizeiarbeit ist in erster Linie eine Sache der Logik und der Denkfähigkeit, sagte er sich. Ich muß es schaffen, die Gangster zur Strecke zu bringen!

„Wollen Sie noch einen Becher Kaffee?" fragte der Sergeant.

„Nein, danke", erwiderte Alan und erhob sich. „Ich muß jetzt gehen."

Als er auf der Straße stand, setzte er seine Überlegungen fort. Diesmal gab er ihnen konkrete Formen. Der hauptsächliche Ansatzpunkt war die Tatsache, daß die Verbrecher die Maschine des Transportwägens präpariert und durch die Aufstellung eines gestohlenen Umleitungsschildes den Fahrweg geändert hatten. Alan wußte auch, daß der Brotwagen, den dem Wagen gearbeitet hatte, und er war davon unterrichtet, daß die polizeiliche Vernehmung des Mechanikers ergebnislos geblieben war. Allan wußte auch, daß der Brotwagen, den die Gangster zum Abtransport des Geldes benutzt hatten, zwei Tage vor der Tat in Brooklyn gestohlen worden war.

Niemand hatte den Brotwagen nach dem Unfall gesehen; kein Mensch hatte den Mann beobachtet, der das Umleitungsschild aufgestellt hatte. Es sah beinahe so aus, als hätten die Gangster eine perfekte Arbeit geleistet. Aber die Arbeit war nicht so glatt abgelaufen, wie sie das gehofft hatten. Einer von ihnen war schwer verletzt worden, vielleicht sogar tot. Er brauchte entweder ärztliche Pflege, oder die Gangster mußten seine Leiche verschwinden lassen. Ein Mann verschwindet nicht einfach. Er hat Angehörige, die seine plötzliche Abwesenheit bemerkten, oder eine Zimmervermieterin, die bei der Polizei eine Vermißtenmeldung aufgibt.

Nun ja, aber all diese Erwägungen brachten ihm keinen Gewinn. Davon konnte höchstens die Polizei profitieren. Er mußte sich an andere Anhaltspunkte klammern. An den Mechaniker zum Beispiel. Heflin kannte diesen Edwards nur flüchtig; in der Werkstatt hatten sie gelegentlich ein paar Worte miteinander gewechselt. Alan winkte ein Taxi heran. Der Wagen brachte ihn zur Werkstatt von Mr. Tompkins.

Alan hatte nicht vor, mit Edwards zu sprechen. By Jove, nein. Er wußte, daß das nichts einbringen würde. Aber es gab noch ein paar andere Leute in der Werkstatt, die er kannte. Den kleinen Freddy zum Beispiel. Freddy war gar kein richtiger Mechaniker, er machte nur nebensächliche Arbeiten wie Ölwechsel, Abschmieren und Wagenwäschen. Aber er war ein heller, freundlicher Bursche, und Alan hatte nie mit dem Trinkgeld gegeizt, weil er wußte, daß Freddy sich stets Mühe gab, alles gut und richtig zu machen. Alan traf Freddy in der Wagenwaschhalle.

„Hallo, Mr. Heflin!" sagte Freddy, ein etwas schmächtiger Bursche von knapp zwanzig Jahren. „Haben Sie den Schock gut überstanden?"

„Es geht", meinte Alan. „Hast du einen Moment Zeit für mich?"

Freddy drehte den Wasserhahn ab und legte den Schlauch aus der Hand. „Klar, Mr. Heflin. Worum geht's denn?"

Heflin schaute sich um. Sie waren allein in der Waschhalle. „Ich versuche dahinterzukommen, wer die Maschine meines Wagens präpariert hat."

„Das wollte die Polizei auch schon wissen", meinte Freddy. „Sie haben Edwards und einige der Mechaniker gefragt. Natürlich ist dabei nichts herausgekommen."

„Die Sache muß aber hier passiert sein."

„Oder auf dem Abstellplatz", meinte Freddy, „der liegt hinter der Werkstatt. Was dort passiert, kann man von hier nicht sehen."

„Was hältst du von Edwards?"

„Er ist okay. Warum?"

„Na ja, er hat an dem Wagen gearbeitet."

Freddy lachte. „Gerade deshalb dürfte er mit der Sache nichts zu tun haben!” sagte er. „Ihm wäre doch von Anfang an klar gewesen, daß der Verdacht zuerst auf ihn fallen würde.“

„Stimmt. Aber vielleicht hat er sich vorher eine passende Ausrede zurechtgelegt. Du hast es ja erlebt. Die Polizei konnte ihm nichts nachweisen."

„Na und? Demnach hat er mit der Geschichte nichts zu tun", meinte Freddy.

„Wer ist dieser Edwards eigentlich? Erzähl mir etwas über ihn."

„Hm", machte Freddy nachdenklich und kratzte sich geistesabwesend den Nasenrücken. „Er ist ein ziemlich schweigsamer Bursche. Er wird nur munter, wenn zweideutige Witze zum Besten gegeben werden. Davon kann er nicht genug hören. Überhaupt ist er ziemlich scharf hinter den Mädchen her. Vom Chef hat er schon mal einen Verweis eingesteckt, weil er die Tochter eines Kunden zu belästigen versuchte."

„Hat er eine Freundin?"

„Keine feste, soviel ich weiß. Er verkehrt häufig im ,Roseland', wissen Sie. Angeblich ist er mit einigen der dort beschäftigten Taxigirls befreundet. Ich weiß nicht, ob's stimmt."

„Woher stammen deine Informationen?"

„Kann ich nicht mehr sagen. Ich glaube, ich hab's mal im Frühstücksraum gehört."

„Wohnt er allein oder mit einem Kollegen zusammen?"

„Allein. Er ist nicht der Typ, der sich so leicht jemand anschließt."

„Na ja, vielen Dank — du wirst verstehen, daß ich mich für ihn interessiert habe."

„Klar, Mister Heflin. Aber ich wette, da sind Sie auf der falschen Fährte. Edwards ist schon okay."

Alan drückte dem jungen Mann ein Trinkgeld in die Hand und verabschiedete sich. Er war enttäuscht und hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Aber was hatte er eigentlich erwartet? Daß ihm auf Anhieb gelingen würde, was der Polizei bisher versagt geblieben war? Am Abend suchte er das Roseland auf.

Es war ein großes, ziemlich bekanntes Tanzlokal, das behauptete, die hübschesten Taxigirls der Stadt engagiert zu haben. Tatsächlich waren einige der Mädchen recht hübsch, wenngleich sie so aussahen, als wären sie alle nach der gleichen Schablone angefertigt worden. Die meisten hatten asch- oder platinblond gefärbtes Haar und eine gute Figur. Die puppenhaften Gesichter zeigten entweder blasierte Müdigkeit oder ein professionelles Lächeln. Nicht eines der Mädchen sah warmherzig oder intelligent aus, aber fast jedes bemühte sich, mit mehr oder weniger Erfolg wie eine Sexbombe zu wirken. Heflin setzte sich an einen Tisch und bestellte sich einen Bourbon. Er schaute sich um.

Das Lokal war nur mäßig besucht; vielleicht lag das an der frühen Stunde. Es war erst kurz nach neun Uhr. Heflin war erstaunt, feststellen zu müssen, daß viele der männlichen Besucher recht gutaussehende Burschen waren. Wie kam es, daß sie in ein solches Lokal gingen? Sie wußten doch, daß die Mädchen nach einigen Stunden anstrengender Tanzerei kaum Lust verspüren konnten, irgendwelche Einladungen anzunehmen. Ja, wenn man so aussah wie er, wenn man leicht entzündet wirkende Augen und abstehende Ohren hatte und normalerweise kaum damit rechnen konnte, daß ein Mädchen mit einem tanzte, war ein Besuch im ,Roseland' schon eher zu begreifen. Da war man sicher, daß man keinen Korb bekam. Man kaufte sich ein paar Tickets und tanzte, mit wem man gerade Lust hatte. Edwards war nicht unter den Gästen.

Vielleicht war das ganz gut so. Aber welches der Mädchen war mit ihm bekannt?

Er versuchte sich Edwards vorzustellen, den Mann, der gern schmutzige Witze hörte und der auf Mädchen versessen war. Welches der Taxigirls würde Edwards am begehrenswertesten erscheinen? Alan fand, daß sich diese Frage nicht beantworten ließ. Die Mädchen ähnelten einander zu sehr. Er mußte in den sauren Apfel beißen und mit einigen von ihnen tanzen. Das war ihm peinlich. Er wußte, wie er auf Mädchen wirkte, und er fand es im Grunde genommen albern, sich ein Mädchen für die Dauer eines Tanzes zu ,kaufen'. Ob ihn die Mädchen verachten würden? Ob sie alle Männer verachteten, die in dieses Lokal kamen? Nein, das war unwahrscheinlich. Die Girls machten nicht den Eindruck von Geschöpfen, die unter den Auswirkungen zu großer Sensibilität leiden.

Die meisten waren gewiß strohdumm. Alan beschloß mit einem der Mädchen zu tanzen, die allein an ihrem Tisch saßen. Er holte sich eine große Rötlichblonde, die ein schulterfreies Cocktailkleid aus grünem Brokat trug. Als er mit ihr tanzte, schien es so, als stecke ein Kloß in seiner Kehle. Ein schöner Detektiv war er. Weshalb gelang es ihm nicht, munter und verbindlich zu plaudern?

Schließlich räusperte er sich und fragte: „Haben Sie eine Ahnung, ob Edwards heute kommen wird?"

Das Mädchen nahm den Kopf zurück und blickte ihn an. Ganz kurz nur, und ziemlich erstaunt. „Wer ist Edwards?" fragte sie.

„Er kommt ziemlich oft hierher", sagte Alan lahm.

Das Mädchen zuckte die Schultern, Sie tanzte recht gut, aber es war klar, daß sie ihn nicht sehr anziehend fand. Ihr Gesicht drückte das deutlich aus. „Hier kommen viele Männer her. Einen Edwards kenne ich nicht. Die meisten der Guys lernen wir nur beim Vornamen kennen."

Verdammt! Nicht einmal das wußte er. Nach dem Tanz brachte er das Mädchen zurück an ihren Tisch, Dann setzte er sich an seinen Platz. Das ging ja heiter los! Wahrscheinlich hielt ihn die Rotblonde jetzt für einen Esel, der auf besonders dumme Weise versucht hatte, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Na, wenn schon! Vorname hin, Vorname her. Jemand, der mit Edwards enger befreundet war, kannte auch seinen vollen Namen. Für die Rotblonde traf das nicht zu. Er riskierte fünf Minuten später den nächsten Tanz. Diesmal suchte er sich eine kleine, leicht vollschlanke Blondine aus, deren imponierende Oberweite mit erstaunlich schmalen, schlanken Beinen kontrastierte. Es gab ihm ein gewisses Sicherheitsgefühl, daß er um fast einen Kopf größer war als sie.

„Sie sind das erstemal bei uns?" fragte sie.

Ihre Stimme war frisch und ungekünstelt, und er fand, daß sie nette, braune Augen und eine hübsche Stubsnase hatte.

„Das erstemal", bestätigte er.

„Gefällt es Ihnen?"

Er grinste. „Die Preise sind ziemlich gesalzen", meinte er.

Das Mädchen lachte. „Das ist das Salz zu unserem Brot!" erwiderte sie.

Alan lachte mit. Er fand das Mädchen sympathisch. In ihrer Gegenwart fühlte er nicht mal die Scheu, unter der er sonst bei Mädchen litt. „Kennen Sie Edwards?" fragte er.

„Roy Edwards?"

„Ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist", sagte Alan und beschrieb das Aussehen des Mechanikers. „Ich habe mir erklären lassen, daß er oft hierher kommt."

„Stimmt", meinte das Mädchen. „Roy läßt sich häufig bei uns sehen."

„Kennen Sie ihn näher?"

„Es geht. Er wird manchmal ziemlich aufdringlich. Das mag ich nicht."

„Wissen Sie, wer seine Freundin ist?"

„Ach, der hat eine ganze Menge, glaube ich."

„Demnach kann er sich's wohl leisten, was?"

„Geld hat er immer."

„Viel?"

Das Mädchen blickte ihn verwundert und ein wenig kühl an. „Sie stellen merkwürdige Fragen."

„Ich habe einen guten Grund dafür."

„Schon möglich", meinte das Mädchen, noch immer sehr kühl. „Und ich habe gute Gründe, Ihre Fragen nicht länger zu beantworten."

„Ganz allgemein?“

„Soweit sie Roy Edwards betreffen."

„Fürchten Sie ihn denn?"

Das Mädchen lachte kurz und lustlos. „Machen Sie sich nicht lächerlich. Warum sollte ich ihn fürchten? Aber ich kenne Sie nicht! Es wäre unfair, Roy in Schwierigkeiten zu bringen."

„In Schwierigkeiten zu bringen?" echote Alan interessiert. „Demnach wäre —"

„Es ist nicht das, was Sie denken", unterbrach ihn das Mädchen. „Aber vor genau vier Wochen wollte ein Tanzpartner von mir etwas ganz ähnliches wissen. Er fragte mich, ob ein bestimmter Gast viel Geld habe. Ich bejahte die Frage. In der gleichen Nacht wurde der Gast überfallen. Ein Unbekannter nahm ihm die Brieftasche ab. Ich bin sicher, daß das mein Tanzpartner gewesen ist. Leider wurde er nicht gefaßt."

Alan war zunächst sprachlos. Dann mußte er lachen. „Sie halten mich für einen Miniaturgangster?"

„Was würden Sie wohl an meiner Stelle denken, wenn derlei Fragen an Sie gerichtet würden?"

„Sie haben recht", sagte Alan. „Ich darf nicht zuviel erwarten. Ich — ich —" Er unterbrach sich und schwieg.

„Warum sprechen Sie nicht weiter?"

„Es geht nicht. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen darf", meinte er.

„Lieber! nicht", sagte sie kühl. „Ich bin nicht scharf auf Geheimnisse anderer Menschen."

Der Tanz war zu Ende. Er brachte das Mädchen zurück an ihren Tisch. „Darf ich später noch einmal mit Ihnen tanzen?" fragte er, als er ihr den Stuhl zurecht schob.

„Sie bezahlen ja dafür, und Geschäft ist Geschäft", meinte sie schnippisch.

Als er wieder bei seinem Bourbon saß, hatte er Gelegenheit, festzustellen, daß das Detektivspiel eine recht schwierige und unerfreuliche Angelegenheit sein konnte. Aber er war ein hartnäckiger Bursche, und er hatte nicht vor, zu kapitulieren. Seine Aufgabe war fest umrissen, und er war entschlossen, sie zu lösen. Er ließ ein paar Tänze aus und holte sich dann erneut das Mädchen, mit dem er zuletzt getanzt hatte. Anscheinend hatte sich der Unmut der Blonden gelegt, denn sie sagte wie entschuldigend: „Ich fürchte, ich war vorhin ein wenig grob zu Ihnen. Das ist mein Temperament, wissen Sie. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse —" 

„Würde ich Sie dann wieder geholt haben?" fragte er.

Das Mädchen lächelte spöttisch. „Sie sind doch bloß wiedergekommen, weil Sie Ihr Frage- und Antwortspiel fortsetzen möchten, stimmt's?"

„Ja", bekannte er freimütig. „Das stimmt."

„Na, Sie sind wenigstens ehrlich!"

Er gab sich einen Ruck und sagte: „Es gibt noch einen anderen Grund."

Sie blickte ihn an. „So?"

„Ja", meinte er. „Sie gefallen mir."

Er war selbst erstaunt, daß er die Worte herausgebracht hatte. Nach dem zweiten Tanz! Bis zum heutigen Tage hatte er noch nie den Mut gefunden, einem Mädchen so etwas zu sagen.

Sie fuhr fort, ihn anzublicken. Ernst und prüfend. „Man könnte fast glauben, daß es Ihnen ernst ist", murmelte sie dann leise.

„Sehr ernst sogar", sagte er. „Aber natürlich weiß ich, daß ich mich damit lächerlich mache."

„Wieso?"

„Jeder Mann, der mit Ihnen tanzt, sagt Ihnen gewiß etwas Nettes. Und bestimmt sind die meisten sehr viel geschickter als ich, wenn es um Komplimente geht —"

„Wollten Sie mir denn eben ein Kompliment machen?“ fragte das Mädchen.

„Nein. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie mir gefallen. Das ist alles."

„Vielen Dank."

Einige Sekunden tanzten sie schweigend. Ihm schien es, als würde sich das Mädchen enger an ihn schmiegen. Er spürte plötzlich eine rasch wachsende Erregung, die ihn Roy Edwards vergessen ließ. Sei kein Narr, sagte er sich dann. Sie ist ein Taxigirl. Sie tanzt mit jedem, der dafür bezahlt. Wahrscheinlich tut sie noch ganz andere Dinge für ein paar harte Dollars. Sicher merkt sie, daß du einer von denen bist, die nicht viel Erfahrung mit Mädchen haben und die man leicht ausnehmen kann.

„Haben Sie plötzlich Ihren Freund Roy Edwards vergessen?" fragte sie.

„Nein."

„Wie kommt es, daß Sie sich für ihn interessieren?" fragte sie.

Er zuckte die Schultern. „Ich muß alles über ihn in Erfahrung bringen."

„Sind Sie ein Polizist?"

„Nein."

„Ein Privatdetektiv?"

„Nein", meinte er und fragte dann: „Sehe ich so aus?“

„Es ist schwer, Sie einzustufen", sagte sie ausweichend.

„Ich bin Kraftfahrer. Im Moment ohne Beschäftigung. Ich habe meinen Job verloren.“

„Tut mir leid."

„Ist nicht so schlimm."

„Sie sind erstaunlich offen", meinte sie.

„Wieso?"

„Die meisten Männer, die zu uns kommen und mit den Mädchen tanzen, schneiden gern ein bißchen auf. Natürlich durchschauen wir sie, aber das hält sie nicht davon ab, sich die phantastischsten Berufe zuzulegen."

„Wie heißen Sie eigentlich?" fragte er.

„Eunice Pearce", erwiderte sie.

„Mein Name ist Alan Heflin."

„Heflin?" Das Mädchen legte die Stirn in Falten. „Hat man Sie nicht in der Zeitung erwähnt?"

„Stimmt. Ich bin der Fahrer eines Geldtransportes, der überfallen wurde."

„Richtig, jetzt entsinne ich mich. Und was hat Edwards damit zu tun?"

„Ich behaupte nicht, daß er etwas damit zu tun hat."

„Ach, hören Sie doch auf! Ich möchte wetten, daß Sie sich vorgenommen haben, den Fall zu klären. Sicher haben Sie Ihren Job nur wegen dieser Geschichte verloren —"

„Sie sind erstaunlich", meinte er.

„Das soll heißen, daß ich recht habe?"

„Genau!"

„Sie verdächtigen Edwards, an dem Überfall beteiligt gewesen zu sein?"

„Nein — ich will nur herausfinden, ob er sich an der Vorbereitung beteiligte. Er ist Mechaniker, wissen Sie — und er hat an meinem Wagen gearbeitet, einen Tag vorher. Es steht fest, daß in seiner Werkstatt die Maschine präpariert wurde. Man weiß leider nicht, von wem."

Eunice blickte ihn an. „Er ist Mechaniker?"

„Ja, warum?"

„Das habe ich nicht gewußt."

„Was denn — gehört er auch zu den Leuten, die sich aus Angabe einen anderen Beruf zugelegt haben?"

Eunice nickte. „Uns hat er weisgemacht, daß er einige Wettbüros besitzt."

„Vielleicht stimmt das sogar. Aber dann müßte es sich um illegale Büros handeln", meinte Allan.

„Der Tanz ist gleich zu Ende", sagte das Mädchen. Alan fand, daß es bedauernd klang.

„Ich habe noch ein paar Tickets", erklärte er lächelnd. Dann räusperte er sich. „Es ist Ihnen gewiß verboten, sich zu den Gästen an den Tisch zu setzen?"

„Nein, das dürfen wir — aber nur dann, wenn der Gast eine Flasche Champagner ausgibt. Ich möchte nicht, daß Sie das meinethalben tun. Der Sekt ist teuer und schlecht."

Er lachte, fühlte aber gleichzeitig eine seltsame Wärme im Herzen. „Man kann nicht behaupten, daß Sie die Interessen des Lokales vertreten."

„Ach, zum Teufel mit diesem Saftladen!" sagte Eunice.

„Sie arbeiten nicht gern hier?"

„Anfangs hat es mir Spaß gemacht. Jetzt widert es mich an."

„Wie sind Sie eigentlich —"

Eunice unterbrach ihn, weil die Musik Schluß machte. „Aus!"

„Bitte kommen Sie mit an meinen Tisch", bat er. „Es spielt keine Rolle, wie der Champagner schmeckt, ln Ihrer Gegenwart könnte ich sogar Pfefferminztee mit Genuß trinken."

Sie nahmen an seinem Tisch Platz, und er bestellte bei dem Ober eine Flasche Champagner, made in California.

„Sie werden sich wundern, wenn Sie die Rechnung bekommen", sagte Eunice.

„Würden Sie es als aufdringlich empfinden, wenn ich Sie fragte, weshalb Sie Taxigirl geworden sind?"

Eunice blickte ihn an, anscheinend unentschlossen, ob sie böse werden oder einfach nur lachen sollte. Dann fragte sie: „Wie sind Sie Kraftfahrer geworden?"

Die Frage verblüffte ihn. Wie war er eigentlich in seinen Beruf reingerutscht? Es hatte sich so ergeben. Jemand hatte ihm gesagt, daß die Hillings-Leute zuverlässige Fahrer suchten, und er hatte sich gemeldet.

„Durch einen Zufall", erwiderte er. „Ich bekam einen Tip, daß die Firma Hilling Leute sucht —"

„Sehen Sie", unterbrach ihn Eunice. „Genauso war es bei mir."

„Ich verstehe", sagte er.

„Eine Freundin war hier beschäftigt. Sie schwärmte von dem Job. Angenehme Arbeit, Männer, Komplimente — und relativ viel Geld. Es hörte sich sehr verlockend an."

„Aber Sie wurden enttäuscht?"

„Oh, nicht unbedingt. Meine Freundin hatte nicht zu wenig versprochen. Es gab alles, was sie mir angekündigt hatte. Angenehme Arbeit, denn welches Mädchen tanzt nicht gern? Männer, Komplimente — und eine gute Bezahlung. Als Verkäuferin habe ich nicht soviel verdient. Das dumme ist nur, daß die meisten Männer die Mädchen und mich als Freiwild betrachten. Das geht einem auf die Nerven, wissen Sie. Manche der Girls schlagen natürlich aus diesem Umstand Kapital, aber das liegt mir nicht."

Er streckte impulsiv die Hand aus und legte sie auf Eunices glatten, warmen Unterarm. „Ich bin froh, daß ich Sie kennengelernt habe, Eunice", sagte er.
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„Wie lange willst du noch warten?" fragte Mary und trommelte mit den Fingern nervös gegen die Fensterscheiben. Draußen war es schon dunkel.

Hogan saß am Küchentisch. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte auf die mit einer Plastikdecke überzogene Tischplatte.

„Er wird wiederkommen", murmelte er.

„Wann?"

„Ich weiß es nicht."

„Er ist jetzt schon seit Stunden weg!"

Hogan ließ die Arme fallen und hob das Kinn. „Wie wäre dir wohl zumute, wenn du jemand umgelegt hättest? Wahrscheinlich würdest du genau wie Rex ins Freie stürmen und durch die Straßen irren, um dich zu beruhigen."

„Ich vielleicht, ja. Aber Rex? Das glaube ich nicht. Der geht eiskalt an die Dinge heran.

Der verliert nicht den Kopf. Es gefällt mir nicht, daß er getürmt ist. Vielleicht will er mit dem Geld verschwinden!“

„Rex? Der denkt nicht daran. Er hat uns immer wieder erklärt, wie wichtig es sei, die Banknoten nicht anzurühren. Nicht vor dem Ablauf von zwei Jahren."

„Das war nur ein Trick!"

„Du spinnst."

„Rex ist dir klar überlegen."

Hogan biß sich auf die Unterlippe. „Angenommen, er hat sie getötet und man findet sie jetzt dort oben —"

„Das Messer!" unterbrach ihn Mary, die sofort verstand. „Unser Messer! Du mußt es holen."

„Er wird es nicht am Tatort zurückgelassen haben", meinte Hogan.

„Damit willst du dich nur beruhigen. Du mußt nach oben gehen und dich davon überzeugen."

„Wie soll ich in die Wohnung reinkommen, wenn das Mädchen tot ist?"

„Vielleicht ist sie gar nicht tot? Egal, du mußt endlich herausfinden, was gespielt wird!"

„Dieser verdammte Rex!" preßte Hogan zwischen den Zähnen hervor. „Warum ist er nicht zurück gekommen?"

„Hau endlich ab, los!“

Hogan erhob sich. Er streifte sein Jackett über und überzeugte sich, daß der Revolver im Halfter war. „Willst du mitkommen?" fragte er.

Mary zögerte. Sie schwankte zwischen Angst und Neugier. Dann siegte die Neugier. „Okay."

Sie verließen die Wohnung und blieben eine Sekunde lauschend im Hausflur stehen.

Alles war ruhig. Sie huschten nach oben, in die Mansarde. Vor der Tür zu Julias Zimmer blieben sie schweratmend stehen. Mary preßte ein Ohr gegen das Holz der Tür. „Es ist nichts zu kören", murmelte sie.

„Laß mich mal ran", meinte Hogan und legte ebenfalls den Kopf an die Tür.

Dann klopfte er.

Im Inneren rührte sich nichts.

„Tote öffnen nicht", meinte Mary. „Hast du den Nachschlüssel mitgebracht?"

Er nickte und schob den Dietrich ins Schloß. Der Haken paßte sofort. Sie traten ein.

Hogan knipste das Licht an und zog hinter sich die Tür ins Schloß. Sie schauten sich um.

„Niemand zu Hause!" meinte Mary, erleichtert und wütend zugleich. „Da hast du deinen großspurigen Freund Rex! Er hat nicht den Mut gehabt, sein Wort einzulösen. Deshalb ist er verschwunden.“

„Aber wo steckt Julia?" fragte Hogan.

„Sie wird weggegangen sein, vielleicht zum Essen", vermutete Mary. „Sie ahnt nicht einmal, in welcher Gefahr sie schwebte!"

„Hier stimmt etwas nicht", murmelte Hogan mit gerunzelten Augenbrauen.

„Der Ansicht bin ich auch", sagte Mary. „Mit Rex stimmt so allerhand nicht. Darf ich dir einen Rat geben? Laß dir deinen Anteil auszahlen, ehe er mit den Piepen auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Wie wenig Verlaß auf seine Versprechen ist, siehst du ja selbst — Hogan ging auf den Vorhang zu. Er zögerte ein wenig, ihn beiseite zu ziehen, als fürchte er eine unangenehme Überraschung.

„Das ist die Küchennische", sagte Mary. Hogan riß den Vorhang zur Seite.

Mary schrie auf, und Hogans Schultern sackten nach unten. Die Nische war nicht sehr groß. Außer einem Waschbecken enthielt sie einen Gasherd und einen kleinen Küchenschrank. Der Boden der Nische war mit einem Stück abgetretenen Linoleum bedeckt. Auf diesem Linoleum lag ein Mensch. Mary und Hogan kannten ihn. Aber das war nicht das Entscheidende. Entscheidend war, daß der Mensch nicht mehr lebte.
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„Rex!" flüsterte Hogan heiser.

Mary stellte sich zitternd hinter ihren Mann. „Lieber Himmel — deshalb also ist er nicht zurückgekommen!"

Hogan atmete schwer. „Julia!" sagte er. „Was soll jetzt geschehen?"

Er schluckte. „Woher soll ich das wissen?"

„Willst du ihn hier liegenlassen?"

Hogan schaute sich um. „Wir müssen hier weg", meinte er rasch. „Niemand darf uns hier entdecken."

„Aber was ist, wenn sie ihn hier oben finden?" fragte Mary. „Man weiß, daß du mit ihm befreundet warst. Was willst du der Polizei als Erklärung sagen?"

Hogan schluckte abermals. „Stimmt. Hier darf ihn die Polizei nicht entdecken. Weder hier noch anderswo. Er muß verschwinden."

„Und Julia?"

„Die wird sich hüten, den Mund aufzumachen,"

„Ob sie weiß, wo das Geld versteckt ist?"

Hogan starrte seiner Frau in die Augen. „Das Geld! Jetzt gehört es uns —"

„Falls es noch da sein sollte!" meinte Mary atemlos.

„Wie meinst du das?"

„Vielleicht hat Julia Rex gezwungen, ihr das Versteck zu verraten —"

„— und ihn dann getötet, denkst du?" ergänzte er. „Ausgeschlossen!“

„Du mußt dich jedenfalls sofort davon überzeugen, ob es noch an seinem Platz ist."

„Das hat Zeit! Erst muß der Tote verschwinden."

„Es ist zu früh; jetzt kannst du ihn nicht aus dem Haus tragen. Du mußt bis nach Mitternacht warten."

„Vielleicht ist es dann schon zu spät."

Mary starrte den Toten an. „Wie hat es ihn erwischt?"

„Erschossen", murmelte Hogan. „Komisch! Eine Kugel hat ihn am Arm getroffen, und die andere sein Herz."

„Was ist daran komisch?"

„Die Kugel im Arm."

„Das ist doch leicht zu erklären! Er hat abwehrend die Hand gehoben und hat dabei eine Kugel abgekriegt."

„So wird es gewesen sein. Ich bin noch immer völlig durcheinander, wie konnte Recznick sich nur von diesem Mädchen überrumpeln lassen?"

„Er hat es falsch angestellt. Er ist mit dem Messer auf sie losgegangen.“

„Das Messer!" unterbrach Hogan und schaute sich um. „Wo ist es?"

„Ich kann es nicht sehen."

„Ob er es noch im Anzug hat?"

„Sieh nach!“

Hogan ließ sich neben dem Toten auf die Knie nieder. Er tastete Recznicks Anzug ab. „Er hat nichts mehr in seinen Taschen", stellte er verblüfft fest.

„Da, auf dem Tisch liegen verschiedene Sachen", meinte Mary.

Hogan erhob sich und trat an den Wohnzimmertisch. „Ja, diese Dinge gehörten ihm. Nur die Brieftasche und das Messer fehlen — und seine Pistole."

„Glaubst du, daß Julia ihn ermordet hat?”

„Blöde Frage! Daran gibt es doch gar keinen Zweifel, oder?“

Mary hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. „Manchmal hat sie hier oben ihren Freund empfangen."

„War er heute hier?"

„Ich habe ihn nicht gesehen, aber möglich ist das schon", sagte Mary.

„Was ist das für ein Bursche?"

„Groß, jung, gut aussehend. Seinen Namen kenne ich leider nicht."

Hogan wischte sich mit dem Jackenärmel über die schweißfeuchte Stirn. „In einen schönen Schlamassel sind wir da reingeraten!"

In Marys Augen flackerte es. „Findest du? Vielleicht ist es genau umgekehrt. Vielleicht ist das unser großer Glücksfall! Jetzt brauchen wir nicht mit Recznick zu teilen. Er wollte die ganze Million haben."

„Du vergißt Julia und ihren Freund", sagte er. „Sie hat Rex nicht geschont — und sie wird sich auch nicht scheuen, mit uns abzurechnen!"

Mary schluckte. In ihr Gesicht trat ein Ausdruck von Angst. „Du glaubst — du meinst, uns könnte das gleiche Schicksal treffen wie Recznick?"

„Ich glaube, daß ich mich jetzt um das Geld kümmern muß", sagte Hogan.

„Ich komme mit!" verkündete Mary entschlossen.
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Die Lampe vor den Garagen schaukelte im Wind. Licht und Schatten huschten über den kahlen Vorplatz, über die geschlossenen Garagentore und die Mauern der stillgelegten Fabrik. Mary und Jerry kletterten aus dem Wagen. Hogan ging auf die Garage zu und holte den Schlüssel aus der Tasche.

„Verdammt!" sagte er plötzlich.

„Was ist los?"

„Die Tür ist nur angelehnt", murmelte Jerry und steckte den Schlüssel wieder ein. Statt dessen holte er seinen Revolver aus der Tasche. Er riß die Tür auf. In der Garage war es dunkel.

„Mach das Licht an!" forderte er.

Mary gehorchte. Jerry schloß die Garagentür.

„Dieser verdammte Rex", murmelte Mary und starrte den Brotwagen an. „Ob er —"

„Das werden wir gleich haben", sagte Jerry und riß die beiden hinteren Türen auf.

Der Wagen war leer. Leer bis auf den toten Duff Landon. Die Säcke waren verschwunden.

„Verflucht!" stieß Jerry Hogan hervor.

Mary starrte den Toten an. Dann wandte sie sich mit einem Ruck ab und ging hinaus.

Jerry löschte das Licht und folgte ihr.

„Wenn du schon etwas in die Hand nimmst!" sagte Mary mit schneidendem Hohn. „Habe ich es nicht immer prophezeit? Habe ich dir nicht gesagt, daß du einfach nicht das Zeug hast, ein großes Ding zu drehen?"

„Das Ding haben wir gedreht, und zwar pikfein", meinte Jerry mit verkniffenen Augen. „Nicht ich habe versagt, sondern Duff. Wenn er Julia nicht eingeweiht hätte, wären diese verdammten Schwierigkeiten nicht aufgetaucht. Du mußt dich also bei einem Toten für diese Pleite bedanken."

„Du hast immer eine Ausrede zur Hand."

„Und du bist ständig am Meckern!" Er ging auf den Wagen zu und stieg ein. Mary nahm neben ihm Platz. „Was willst du jetzt unternehmen?" fragte sie.

„Wir fahren zu Julia."

„Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sie zu Hause sein wird?"

„Wir müssen unser Glück versuchen. Vielleicht ist sie gerade beim Kofferpacken —"

„Die ist längst über alle Berge."

„Dann sehen wir uns in ihrer Wohnung um", meinte Hogan grimmig und drückte auf den Anlasser. „Wir müssen ihr das Geld wieder abjagen!"

„Glaubst du, daß sie auch nur einen Cent in ihrer Wohnung zurückgelassen hat?"

„Das nicht. Vielleicht aber finden wir einen Hinweis auf ihren sauberen Freund oder ihr Reiseziel."

„Julia ist clever, die macht keine Fehler."

„Warten wir ab“, sagte er und fuhr los.
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„Gib mir etwas zu trinken, schnell", sagte Julia und ließ sich in den altmodischen, aber recht bequemen Sessel fallen, der unweit des Fensters stand. Sie streckte beide Beine weit von sich und schloß die Augen. „Gerechter Himmel, was für ein Tag!" seufzte sie.

Clark Gibbons lächelte spöttisch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Julia zuckte zusammen und öffnete erschreckt die Augen, als sie draußen einen Knall hörte. Wenig später kam Clark zurück.

In der rechten Hand hielt er eine geöffnete Champagnerflasche. „Trinken wir auf den Erfolg unseres Unternehmens", sagte er.

Julia seufzte erneut. „Wir haben das Geld", meinte sie. „Aber auch einen Toten."

„Uns blieb keine andere Möglichkeit", erklärte Clark und stellte die Flasche auf den

Tisch. „Heidsieck", fuhr er fort. „Beste französische Marke, habe ich mir sagen lassen. Na ja, ich verstehe nicht viel davon, aber ich finde, dieses Ereignis muß gefeiert werden!“

„Der Mord?" fragte Julia.

„Ach, hör schon auf damit. Denke daran, daß er dich zuerst töten wollte! Nein, ich denke an das Geld." Er trat an einen Wandschrank und entnahm ihm zwei Weingläser. „Mit Sektgläsern kann ich leider nicht dienen", meinte er. „Aber bald werden wir ja alles haben, aus purem Gold, falls uns der Sinn danach stehen sollte."

Julia beobachtete, wie er die Gläser füllte. „Und was ist, wenn deine Rechnung nicht aufgeht?"

„Sie wird aufgehen", sagte er ruhig. „Vorausgesetzt, daß du dich strikt an meine Worte gehalten und niemand etwas von mir gesagt hast."

„Kein Mensch weiß, daß ich mit dir befreundet bin. Ausgenommen Mary Hogan, die dich gelegentlich gesehen hat. Aber sie kennt weder deinen Namen noch deine Adresse."

„Das ist gut", meinte er und reichte ihr ein Glas, „Trinken wir auf die Zukunft!"

„Auf die gemeinsame Zukunft", sagte Julia. Sie blickte ihm in die Augen und stieß mit ihm an.

Sie tranken. Der Mann nahm nur einen Schluck, während Julia durstig den ganzen Glasinhalt leerte.

„Du hast einen bemerkenswerten Zug!" meinte er lachend.

„Ich bin durstig", erwiderte sie. „Vielleicht muß ich auch nur etwas hinabspülen."

„Die Angst?"

„Ich habe keine Angst."

„Sondern?"

„Ach, es ist nichts."

„Recznick hat nur bekommen, was ihm zustand."

„Mord ist Mord."

„Es ging nicht anders. Nachdem wir ihn zum Sprechen gebracht hatten, mußten wir ihn mit der gleichen Konsequenz zum Schweigen bringen. Das siehst du doch ein? Niemand wird erfahren, daß wir ihn getötet haben."

„Die Hogans wissen Bescheid!"

Clark Gibbons lachte kurz und rau. „Sicher, die werden ihn sogar finden. Und sie

werden für uns die schmutzige Arbeit erledigen, den Toten verschwinden zu lassen."

„Das hoffst du!"

„Nein, davon bin ich überzeugt. Hogan kann es sich schließlich nicht leisten, die Polizei zu informieren. Das würde sich für ihn als Bumerang erweisen."

„Und was ist, wenn sich die Hogans gar nicht um Recznick kümmern? Was ist, wenn sie den Toten nicht finden?"

„Sie werden ihn finden, verlaß dich darauf."

„Ich bin gespannt, was morgen in den Zeitungen steht, das darfst du mir glauben!"

Clark Gibbons setzte sich. Er schaute sich um. „Hier draußen entdeckt uns niemand — weder uns noch das Geld!"

„Wann hast du das Häuschen gemietet?"

„Erst gestern. Aber ich hatte Glück, der Verkäufer und ehemalige Besitzer ist heute morgen nach Venezuela geflogen."

„Es ist eine ziemliche Bruchbude", meinte Julia.

„Was tut das schon? In ein paar Tagen beginnt für uns das große Leben!"

„Wie sieht es mit den Nachbarn aus?" fragte Julia mißtrauisch.

„Links von uns wohnt ein Ex-Polizist", sagte Clark Gibbons lachend.

„Ich finde das gar nicht so lustig!" meinte Julia.

„Du weißt noch nicht alles. Er ist aus dem Dienst geflogen, weil man ihm einige Fälle von Korruption nachweisen konnte. Er hat sich schmieren lassen. Jetzt verdient er sein Geld als Rausschmeißer in einer Nachtbar."

„Reizende Karriere", sagte Julia. „Bei solchen Leuten muß man vorsichtig sein, weißt du. Vielleicht. hat er eine Nase für das Verbrechen und wird versuchen, herauszubekommen, warum wir in diese Bruchbude gezogen sind."

„Kleinigkeit!" meinte Clark Gibbons. „Wir spielen das verliebte Paar. Das kauft uns jeder ab."

„Müssen wir das spielen?" fragte Julia ernst.

Er lachte. „Nun sei doch nicht so empfindlich! Ich hab's nicht so gemeint."

Plötzlich klopfte es. Julia zuckte zusammen und wurde blaß. Gibbons verkniff die Augen.

„Wer kann das sein?" fragte Julia flüsternd, „Jetzt? Mitten in der Nacht? Kennst du hier jemand?"

„Keinen Menschen!" sagte Gibbons. Er schlüpfte in das Jackett, das er über eine Stuhllehne gehängt hatte, und griff in die Tasche, um den Griff des Revolvers zu umklammern.

„Nicht aufmachen, bitte", bat Julia.

Es klopfte erneut.

„Wer ist da?" fragte Gibbons mit rauer Stimme.

„Äh — ich bin s, George — Ihr Nachbar!" sagte ein Mann. „Ich sah, daß Licht bei Ihnen brennt und dachte, es sei ein guter Gedanke, Ihnen zum Einzug einen Willkommenstrunk anzubieten —"

Gibbons ging zur Tür und öffnete sie. Draußen stand ein vierschrötiger, kräftiger Mann mit einem runden Gesicht und kurzgeschnittenem Haar. Er hatte kleine, weit auseinanderstehende Augen, eine Boxernase, und wulstige Lippen. Er war nur mit einer Drillichhose und einem karierten Sporthemd bekleidet. Seine Füße steckten in Mokkasins. In der Hand hielt er eine Ginflasche.

„Kommen Sie herein, George! Es ist nett, daß Sie uns gleich mal besuchen", meinte Gibbons und zwang sich zu einem breiten Lächeln.

George betrat den Raum. „Na ja", meinte er, bei Julias Anblick plötzlich leicht verlegen werdend, „vielleicht habe ich was Falsches angestellt. Sicher möchten Sie gern allein sein. Und außerdem haben Sie, wie ich sehe, viel bessere Sachen, als ich sie Ihnen bieten kann.“

„Unsinn, George! Kommen Sie und trinken Sie ein Glas mit uns", sagte Gibbons. Er ging zum Wandschrank und nahm ein drittes Glas heraus. „Das ist übrigens meine Freundin Julia — ich möchte sie gern heiraten, aber die Eltern sind dagegen, wissen Sie. Deshalb haben wir uns in diese Hütte zurückgezogen, um die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten. Sie werden doch niemand etwas davon sagen?"

„Ich kann schweigen wie ein Grab!" versicherte George grinsend und sah Julia in die Augen. „Ihr Freund hat keinen schlechten Geschmack entwickelt, Miß —"

„Nennen Sie mich einfach Julia! Wollen Sie nicht Platz nehmen?"

„Gern, Miß —"

„Julia!"

George setzte sich grinsend. Er hatte gewaltige Pranken und kleine, stechende Augen, die keine Sekunde auf einem Punkt verweilten.

Gibbons füllte das Glas und reichte es George. „Auf gute Nachbarschaft!"

Sie tranken.

Gibbons setzte sich:. „Ich dachte, Sie hätten Nachtdienst, George?"

„Heute ist mein freier Tag."

„Verstehe. Nett, daß Sie noch mal reingeschaut haben!"

„Das war doch selbstverständlich. Sie wissen ja, daß ich tagsüber zu Hause bin. Wenn ich Ihnen mal einen Gefallen tun kann? — Sie brauchen nur zu fragen! Heutzutage ist es schwierig, Handwerker zu bekommen, und ich bin ganz geschickt —" Er leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch zurück. Dann stand er auf. „Vielen Dank für den Champagner. Ich versteh' was davon. Das ist eine prima Sorte. Nicht billig. Als Gegengabe müssen Sie mir erlauben, daß ich Ihnen den Gin hierlasse."

„Kommt nicht in Frage!" protestierte Gibbons. „Wollen Sie denn schon gehen?"

„Ja", sagte George. Er zwinkerte mit den Augen. „Liebesleute soll man lieber allein lassen —"

Gibbons brachte ihn zur Tür. „Besuchen Sie uns bald mal wieder, George."

„Wird gemacht. Vielen Dank für den Champagner und angenehme Nachtruhe."

„Dieses Stinktier!" sagte Julia, als George gegangen war. „Er ist nicht gerade der Prototyp eines angenehmen Mannes", meinte Gibbons. „Immerhin war es doch eine nette Geste, daß er uns willkommen heißen wollte!"

„Willkommen heißen!" stieß Julia wütend hervor. „Bist du denn noch zu retten?"

Er blickte sie erstaunt an. „Was ist denn los mit dir?"

„Der wollte nur schnüffeln!"

„Na ja, vielleicht war er neugierig —"

„Und ob!" unterbrach ihn Julia. „Ich möchte wetten, daß er an der Tür gelauscht hat!"

Gibbons ging zur Tür und stieß sie auf. Draußen war niemand. Er schloß die Tür. „Du siehst Gespenster."

„Er hat vorhin genug gehört", sagte Julia bitter. „Wir müssen weg, sonst bringt uns der Kerl um das Geld!"

„Aber es gibt doch nicht den geringsten Beweis für deine Annahme, daß er gelauscht hat!"

„Wieviel Menschenkenntnis besitzt du eigentlich? Seine Visage spricht Bände! Das ist ein ganz Ausgekochter! Der läßt sich keine Gelegenheit entgehen, anderen Leuten ein Bein zu stellen. Ich wette, er hat erst geklopft, nachdem er genug gehört hatte."

„Beruhige dich, Julia."

„Du scheinst zu vergessen, worum es geht! Um anderthalb Millionen."

Er legte ihr eine Hand auf den Mund. „Schweig! Wenn du schon fürchtest, daß man uns belauert, solltest du kein Wort zuviel sagen!"

„Wir müssen weg von hier, Clark."

„Wohin? Ich bin froh, dieses Versteck gefunden zu haben", meinte er.

„Ein schönes Versteck!" höhnte Julia.

Gibbons holte ein Päckchen „Camel" aus der Hosentasche. Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und knipste sein Feuerzeug an. Dann, nachdem er einen tiefen Zug gemacht hatte, meinte er spöttisch: „Die Leute behaupten immer, daß der Besitz von Geld eine Menge Probleme mit sich bringt. Ich dachte immer, das sei perfekter Unsinn. Jetzt weiß ich es besser."
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Sergeant Flapper gähnte. Ein entsetzlich langweiliger Job! Aber das war nun mal sein Polizistenschicksal. Immer mußte er die billigen Routineaufträge erledigen. Auf seinem Plan waren die Häuser und Grundstücke angekreuzt, die er bereits abgegrast hatte. Jetzt kam der Garagenkomplex dieser stillgelegten Fabrik dran. Der Konkursverwalter, ein Mister Brown, befand sich in schlechter Laune. „Ich verstehe ja, daß die Polizei diesen dreisten Raub untersuchen muß", meinte er, „aber ich finde, sie sollte dabei auf die Zeit und die Arbeit völlig Unbeteiligter verzichten! Ihretwegen mußte ich eine wichtige Verabredung in der Stadt absagen."

„Sie brechen mir das Herz!" spöttelte Flapper. „Wie viele der Garagen sind vermietet?"

„Alle sechzehn."

„Ausschließlich für Pkws?" fragte Flapper.

„Woher soll ich das wissen?"

„Fangen wir an", sagte Flapper, „öffnen Sie der Reihe nach die Türen."

„Die meisten Garagenbesitzer werden mit ihren Wagen unterwegs sein."

„Die interessieren uns nicht", meinte Flapper.

Brown, ein hagerer, nervös wirkender Mann, der eine randlose Brille trug und schmale, nahezu farblose Lippen hatte, öffnete mit dem mitgebrachten Schlüsselbund die einzelnen Garagentore.

„Hier ist ein Lieferwagen. Aber nicht der, den Sie suchen", sagte er, als er Recznicks Garage öffnete.

Flapper zog die Luft durch die Nase. „Moment mal — dieser Wagen ist erst vor kurzem gespritzt worden. Riechen Sie das nicht?"

„Na und?" fragte Brown, sagte aber sofort darauf: „Sie glauben, es könnte das gesuchte Fahrzeug sein?"

Flapper ging um den Wagen herum. Er beugte den Oberkörper nach vorn und wies mit der Hand auf eine winzige Öffnung in der Blechverkleidung des Wagens. „Hier, sehen Sie mal. Das ist der Einschlag einer Kugel!"

Brown zog die Luft durch die Nase. „Demnach ist das Geld in diesem Wagen?"

„Das ist nicht gesagt", meinte Flapper. „Aber ich wette, daß es sich hier um das Fahrzeug handelt, mit dem die Geldsäcke abtransportiert wurden. Wer ist der Mieter der Garage?"

„Moment mal", sagte Mr. Brown und zog nervös einen betippten Bogen aus der Tasche. „Nummer 12 — das ist ein gewisser Mr. Jerome aus der Calloway Street 14."

Flapper öffnete die hinteren Wagentüren und schreckte zurück. „Sehen Sie sich das mal an", sagte er.

„Um Himmels willen, ein Toter!"

„Wo kann ich hier telefonieren?"

„Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist ein Drugstore", sagte Brown.

„Warten Sie hier, ich bin gleich zurück."

„Sie wollen mich mit dem Toten allein lassen? Kommt gar nicht in Frage!"

„Okay, setzen Sie sich meinetwegen solange in Ihren Wagen", erklärte Flapper und ging davon.

Mr. Brown folgte der Aufforderung. Er nahm in seinem cremefarbigen Fleetwood-Cabriolet Platz. Drei Minuten später kam Flapper zurück. „Wir müssen warten, bis der Streifenwagen kommt", sagte er. „Erinnern Sie sich an diesen Mr. Jerome?"

„Flüchtig", meinte Brown und gab eine kurze Beschreibung des Garagenmieters.

„Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß dieser Bursche eine verteufelte Ähnlichkeit mit einem der Leute hat, die an dem Überfall beteiligt waren, und deren genaue Beschreibung in allen Zeitungen veröffentlicht wurde?"

„Du lieber Himmel! Wer liest denn schon solche Beschreibungen?" fragte Mr. Brown. „Oder wer denkt sich etwas dabei, wenn er sie überfliegt? Einen solchen Gangster sucht man doch nie im eigenen Bekanntenkreis!"

Der Streifenwagen rollte wenige Minuten später mit heulender Sirene auf den Garagenvorplatz. Flapper stieg aus und unterrichtete die Besatzung des Wagens von dem Fund in der Garage. „Warten Sie hier, bis die Mordkommission kommt", schloß er. „Ich versuche inzwischen, diesen Mr. Jerome zu schnappen."

„Was geschieht jetzt?" fragte Mr. Brown, als Flapper sich wieder zu ihm setzte.

„Wir fahren zurück zu Ihrem Büro", sagte Flapper.. „Dort steige ich in meinen Wagen um."

Eine halbe Stunde später kletterte Sergeant Flapper in der Calloway Street aus seinem Wagen. Er war nicht überrascht, daß es in dem Haus Nummer 14 gar keinen Mr. Jerome gab. Es war klar, daß die Gangster die Garage unter einem angenommenen Namen gemietet hatten.
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Eunice öffnete auf sein Klingeln. „Donnerwetter", sagte sie lächelnd. „Die personifizierte Pünktlichkeit!"

„Komme ich zu früh?" fragte er.

„Keineswegs. Treten Sie nur ein!"

Sie führte ihn durch die kleine Diele in das Wohnzimmer. „Es ist nicht gerade fürstlich —", begann sie.

Alan blickte sich um. Er fand die Einrichtung des Raumes dezent, geschmackvoll und gemütlich. Das Zimmer gefiel ihm, und er sagte es.

„Es ist wirklich nichts Besonderes. Wollen Sie nicht Platz nehmen? Ich habe den Tisch schon gedeckt", sagte Eunice. Sie trug ein türkisfarbiges Kleid mit einem goldenen Gürtel und kleinen, goldenen Knöpfen. Im Tageslicht sah sie jünger aus als er sie in Erinnerung behalten hatte.

„Ich weiß wirklich nicht, wie mir geschieht", murmelte Alan. „Hoffentlich mache ich Ihnen keine Umstände."

„Aber nein!" lachte Eunice. „Hätte ich Sie sonst zum Kaffeetrinken eingeladen? Es ist so selten, daß man mal einen wirklich netten Menschen kennenlernt."

„Sie finden mich nett?" fragte er erstaunt.

Eunice lächelte ihm in die Augen. „Nicht nur das", erwiderte sie. „Auch männlich."

„Aber das ist doch Unsinn!" murmelte er verlegen und setzte sich an den Tisch. Er bewunderte das Arrangement des hübschen Service. „Prima gedeckt", meinte er. „Nicht einmal die Blumen fehlen! Man sollte nicht meinen —" Er unterbrach sich und schwieg.

Eunice lachte. „Ich weiß, was Sie sagen wollen. Von einem Taxigirl nimmt man an, daß sie sich bestenfalls mit Parfüms und Männern auskennt. Hausfrauliche Tugenden traut man ihnen natürlich nicht zu. Aber die Wahrheit ist, daß ich wahnsinnig gern Hausfrau spiele." Sie wurde plötzlich rot und sagte: „Was ich so daherrede! Am Ende glauben Sie, ich wollte Sie einfangen!"

„Nein, das glaube ich nicht", meinte Alan mit einem schwachen Lächeln. „Sie können bessere Männer haben. Ausgerechnet einen Arbeitslosen, dazu noch einen mit abstehenden Ohren! Nein, ich weiß, was ich wert bin, Eunice."

„Abstehende Ohren! So ein Unsinn! Leiden Sie etwa unter Minderwertigkeitskomplexen? Sie sind viel netter als all die geschniegelten Lackaffen, die sich etwas darauf einbilden, wie Hollywoodkopien auszusehen."

Er blickte sie an und merkte, wie es ihm warm ums Herz wurde. „Es gibt eine Menge gut verdienender und gut aussehender Männer, die keine Lackaffen sind", sagte er.

Eunice ging zur Tür. „Bitte entschuldigen Sie mich ein paar Minuten. Ich muß mich um das Kaffeewasser kümmern!"

Nachdem sich die Tür hinter Eunice geschlossen hatte, fühlte Alan sich versucht, zu glauben, daß er träumte. Konnte es sein, daß er, Alan Heflin, der Mann, der bei den Mädchen kein Glück hatte, wirklich Kaffeegast bei der reizenden Eunice Pearce war? Konnte es sein, daß sie ihn tatsächlich so nett und anziehend fand, wie sie behauptete? Er holte tief Luft. Eunice Pearce! Sie war reizend. Das spürte er. Sie war ein prima Kerl. Er bereute nicht, ihr am Vorabend erzählt zu haben, warum er in das „Roseland" gegangen war. Sie hatte das Vertrauen, das ihr auf diese Weise entgegengebracht worden war, mit dieser Einladung zum Kaffeetrinken honoriert. Er war glücklich.

Plötzlich hörte er das Brechen von Glas oder Porzellan. Das Geräusch kam aus der Küche. Er stand auf, nahm aber sofort wieder Platz, um seine Lippen spielte ein leises Lächeln. Na ja, sie war wohl ein wenig aus der Übung — das Hausfrauenspiel hatte seine Tücken. Er blickte zur Tür, als sie sich öffnete.

In ihrem Rahmen stand nicht Eunice, sondern Roy Edwards. Edwards trug einen eleganten, silbergrauen Anzug mit einer dazu passenden Krawatte in blauen, freundlichen Tönen. Im Gegensatz dazu wirkte das Gesicht des Mechanikers keineswegs freundlich. Es sah düster und entschlossen aus. Alan merkte, wie die Hochstimmung, die ihn eben noch getragen hatte, in sich zusammenfiel. Das also steckte hinter der Einladung zur Kaffeetafel!"

Eunice hatte ihn in eine Falle gelockt. Er spürte die Bitterkeit dieser Erkenntnis wie einen Schlag.

Edwards zog hinter sich die Tür ins Schloß. Langsam kam er näher. „Überrascht?" fragte er.

Alan stand auf. „Ein wenig", meinte er ruhig.

Edwards blieb dicht vor Alan stehen. „Ich hab's nicht gern, wenn man mir nachschnüffelt."

„So?" fragte Alan.

„Was wollen Sie eigentlich von mir?"

„Das werden Sie sich gewiß denken können."

„Sie wollen schlauer sein als die Polizei, was?"

„Schlauer? Das traue ich mir nicht zu. Aber vielleicht habe ich mehr Glück als sie."

„Nicht mit mir!"

„Ich begreife nicht, worüber Sie sich aufregen. Man hat mich auf die Straße gesetzt. Ich fühle mich in meiner Ehre gekränkt. Es ist nur natürlich, daß ich mich darum bemühe, den Fall klären zu helfen. Sie sind einer der wenigen Ansatzpunkte. Daraus mache ich keinen Hehl."

„So", sagte Edwards höhnisch. „Sie fühlen sich in Ihrer Ehre gekränkt! In Ihrer Kraftfahrerehre, was? Was würden Sie davon halten, wenn ich das Gefühl habe, daß meine Mechanikerehre von Ihrem Handeln verletzt wurde? Sie spionieren hinter meinem Rücken herum!"

Eunice hat ihm alles erzählt, dachte Alan. Was war ich doch für ein Narr, daß ich auch nur eine Sekunde lang glauben konnte, sie würde mich nett finden!

„Wenn Sie unschuldig sein sollten, braucht Sie mein Vorgehen ja nicht zu beunruhigen."

„Es macht mich aber nervös!" sagte Edwards mit leiser, scharfer Stimme. „Ich hab's nicht gern, wenn sich Schnüffler an meine Fersen heften."

„Soll das heißen, daß Sie etwas zu verbergen haben?"

„Nicht das Geld, das verschwunden ist", meinte Edwards. „Nicht das, woran Sie denken. Aber es macht mich nervös. Das ist alles. Und deshalb empfehle ich Ihnen, ab sofort die Finger von der Geschichte zu lassen."

„Das hört sich beinahe an wie ein Befehl", sagte Alan spöttisch.

„Es ist ein Befehl!" stieß Edwards hervor.

Alan grinste. „Und was ist, wenn ich mich nicht daran halte?"

„Sie werden sich daran halten!"

„Ich fürchte, Sie unterschätzen mich. Oder Sie überschätzen die Kraft Ihrer Drohungen. Eines von beiden."

„Es sieht beinahe so aus, als müßte ich meine verletzte Ehre auf andere Weise verteidigen", sagte Edwards. Im nächsten Moment schoß seine Faust nach oben, genau auf Alans Kinn zu. Alan sackte in die Knie. Vor seinen Augen drehte sich alles. Nur ein paar Sekunden. Dann hatte er sich wieder gefangen. Er kam auf die Beine und rieb sich das Kinn. „Sie haben keine schlechte Handschrift", murmelte er.

Edwards grinste eitel. „Das hab' ich schon oft gehört", erklärte er. „Sie können davon

noch mehr haben. Sagen Sie nur ein Wort —"

Diesmal schlug Alan zu. Er traf Edwards am Kopf. Der Mechaniker taumelte zurück, eher überrascht als ernstlich getroffen. Edwards nahm die Deckung hoch und näherte sich Alan, der gleichfalls die Fäuste in die Höhe gezogen hatte. Alan war ganz kühl.

Es war lange her, daß er geboxt hatte — vor sieben oder acht Jahren in einer Amateur- Boxriege. Er hatte es damals nicht weit gebracht, aber er hatte gelernt, wie man mit seinen Fäusten umgeht, wenn es darauf ankommt. Und jetzt kam es darauf an. Edwards schlug zu. Seine Faust schoß ins Leere. Alan konterte mit einer trockenen Linken; es war nichts Besonderes, aber es war zu merken, daß Edwards Respekt bekommen hatte. Alan spürte, daß dieser Fight ihm im Augenblick wie gerufen kam. Der Kampf bot ihm die Möglichkeit, seine Bitterkeit und Enttäuschung über Eunices Verrat abzureagieren. Er gab sich keine Blöße und wartete Edwards Angriff ab.

Der kam sehr bald und mit konzentrierter Wucht. Alan fing nicht alle Schläge ab; er mußte einige harte Körpertreffer einstecken, die ihm etwas Luft nahmen. Aber auch Edwards mußte einstecken. Er atmete laut und keuchend. Alan kam einmal mit seiner Linken durch. Edwards Blick wurde glasig. Alan erkannte seine Chance. Er setzte nach, lief aber in eine gerade Rechte seines Gegners. Der Kampf war wieder völlig offen. Sie tasteten sich eine Minute ab, ohne daß einer der Männer einen entscheidenden Treffer anzubringen vermochte. Dann schaffte es Alan, eine schulmäßige Dublette loszuwerden. Edwards japste und versuchte es mit einem unkonzentrierten Gegenangriff. Alan nutzte die Zerfahrenheit seines Gegners aus und feuerte ab, was er drin hatte. Und das war eine ganze Menge. Edwards brach in die Knie.

Sein Oberkörper schwankte hin und her, als könnte er sich nicht entschließen, ob er sich wieder erheben oder einfach umfallen sollte. Plötzlich gab er sich einen Ruck.

Edwards Augen waren noch immer glasig, aber er schien sich wieder in der Gewalt zu haben. Er griff in sein Jackett und holte einen Revolver hervor. Um seine Lippen geisterte ein diabolisches Lächeln.

„Es geht auch anders", sagte er leise.

Alan starrte in die dunkle, drohende Mündung der Waffe. Damit hatte er nicht gerechnet. Woher hatte Edwards den Revolver? Wie kam er als kleiner Mechaniker dazu, eine Waffe zu tragen?

„Na, mein Freund?" fragte Edwards höhnisch. Er kam auf die Beine. Es war zu sehen, daß er Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. „Das ist meine fünfte Kolonne. Ganz nett, was? Werden Sie sich auch diesem Argument widersetzen?"

„Stecken Sie das Ding weg!"

„Warum sollte ich das tun? Ich seh' es Ihrem Gesicht an, daß mein Revolver ein gutes Argument ist. Und genau das will ich erreichen."

„Nachdem Sie es mit Ihren Fäusten nicht geschafft haben!" ergänzte Alan bitter.

„So ein Fight hängt von der Tagesform ab", meinte Edwards leichthin. „Ich gebe zu, daß Sie mich ausgepunktet haben. Aber eine verlorene Schlacht bedeutet noch keinen verlorenen Krieg. Wie Sie bemerken können, halte ich noch immer alle Fäden in der Hand!"

„Mit Ihrer Artillerie können Sie mir nicht imponieren", sagte Alan und brachte seine Kleidung in Ordnung.

„Nein?" fragte Edwards. „Da wären Sie wirklich der erste!"

Alan zog den Knoten seines Schlipses straff. „Operieren Sie oft mit dem Schießeisen?"

„Das geht Sie nichts an!"

„Schon möglich. Aber vielleicht interessiert sich die Polizei dafür!"

„Sie sind doch ein verdammter Narr!" stieß Edwards wütend und verächtlich hervor. „Begreifen Sie nicht, in welche Gefahr Sie sich mit Ihrer idiotischen Haltung bringen? Je mehr Sie drohen, desto mehr bringen Sie mich auf die Palme. Wünschen Sie wirklich, daß ich abdrücke?"

„Ich glaube nicht, daß Sie das tun werden.“

„Wer sollte mich daran hindern? Sie etwa?"

„Das nicht", erwiderte Alan. „Aber die Polizei!"

„Sie mit Ihrer Polizei! Ich sehe keine."

„Dann müssen Sie blind sein. Haben Sie denn noch nicht bemerkt, daß Sie unter Beobachtung stehen? Wenn mir hier etwas zustößt, wird man sofort wissen, wer dafür zur Verantwortung gezogen werden muß."

„Hm", machte Edwards. „Schon möglich, daß Sie recht haben. Aber was hätten Sie davon, wenn man mich bestrafte und Sie selber tot wären?"

„Machen Sie endlich Schluß mit dieser albernen Komödie!" sagte Alan. „Begreifen Sie denn nicht, daß Sie mich nicht einschüchtern können?"

„Ein Jammer für Sie", meinte Edwards leise. „Menschen, die vor einer Gefahr die Augen verschließen, sind im allgemeinen dumm. Sie, mein Freund, wollen einfach nicht sehen, daß ich es ernst meine. Oder glauben Sie, es würde mir Vergnügen bereiten, den wilden Mann zu spielen. Ich warne Sie. Lassen Sie ab sofort die Finger von mir. Wenn Sie noch ein einziges Mal versuchen sollten, mir nachzuspionieren —" Er beendete den Satz nicht, sondern schnippte nur mit den Fingern. „Ich habe Freunde", sagte er dann, „Freunde, die mir gern einen Gefallen tun. Sie verstehen, worauf ich hinaus will? Wenn Ihnen etwas zustößt, habe ich ein Alibi. Vergessen Sie das nicht!"

Er schob den Revolver in das Jackett zurück und ging hinaus. Sekunden später hörte Alan das Klappen der Wohnungstür. Er stand wie betäubt mitten im Raum. Es gab keinen Zweifel. Edwards hatte ihm mit Mord gedroht. Diese Tatsache ließ nur eine Schlußfolgerung zu. Edwards steckte bis zum Hals in dem Geldraub drin! Die Tür öffnete sich, und Eunice kam herein.

Ihre Augen waren gerötet und verweint. „Oh, Alan —", würgte sie hervor und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Ist er endlich fort."

„Was soll die Komödie?" fragte er.

Eunices Augen weiteten sich. „Sie glauben doch nicht etwa —?"

„Nun?" fragte er kühl.

„Sie glauben doch nicht etwa, daß ich mit Roy gemeinsame Sache mache?"

„Ich kann nicht annehmen, daß er durchs Schlüsselloch in die Wohnung gekommen ist."

„Er ist über die Feuerleiter durch das offene Küchenfenster gestiegen!" sagte Eunice. „Als er plötzlich hereinkam, ließ ich vor Schreck die Kaffeekanne fallen —"

Alan erinnerte sich an das Scherbenklirren und runzelte die Augenbrauen. „Er muß doch von jemand erfahren haben, daß ich mich für ihn interessiere und heute Nachmittag bei Ihnen zu Gast sein werde!"

Eunice wurde rot. „Lieber Himmel, Alan — das ist meine Schuld, fürchte ich."

„Na, endlich geben Sie's zu."

„Aber es ist nicht so, wie Sie denken", sagte Eunice. Sie stieß sich von der Wand ab und ging auf ihn zu. „Ich habe es gestern vor dem Nachhausegehen einer Kollegin erzählt. Ich mußte es einfach jemand anvertrauen. Ich war so — so glücklich!"

„Glücklich?" fragte er verblüfft.

In Eunices Augen glänzte es feucht. „Können Sie das denn nicht begreifen? Und ich

hatte gehofft, daß Sie ganz ähnlich empfinden würden."

„Moment mal, langsam!" sagte er und starrte dem Mädchen in die Augen. „Sie wollen andeuten, daß Sie glücklich waren, weil Sie mich kennengelernt hatten?"

Eunice schluckte. „Ja", flüsterte sie kaum hörbar.

Alan hob die Arme. Eunice kam ihm entgegen. Er spürte ihren Duft und ihre Wärme. Als er ihre weichen, halb geöffneten Lippen küßte, waren Bitterkeit und Enttäuschung der vergangenen Minuten im Nu verflogen. Er war glücklich.
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Edwards zuckte zusammen, als es klingelte. Polizei, dachte er. Dieser verdammte Heflin hat also doch die Coppers alarmiert! Einen Moment überlegte er, ob es ratsam sei, nicht zu öffnen. Dann gab er sich einen Ruck und stand auf. Ach was! Ihm konnte

nichts passieren! Er hatte sich nur gegen einen privaten Schnüffler zur Wehr gesetzt. Das konnte ihm keiner verübeln. Er grinste, als er das Zimmer verließ und die kleine Diele durchquerte. Den Revolver hatte er inzwischen gegen ein Schreckschußmodell umgetauscht. Die Polizei würde ihm also auch in diesem Punkt nichts am Zeuge flicken können. Edwards öffnete die Tür. Draußen stand Hogan.

Schweigend zog Edwards Hogan in die Diele und schloß die Tür. „Du hast Nerven!“ sagte er. „Weißt du nicht, daß die Polizei mich beobachten läßt? Wenn sie dich hier sehen —"

„Ich bin durch den Hintereingang reingekommen", meinte Hogan. „Es hat mir nichts ausgemacht, über ein paar niedrige Hofmauern zu klettern."

„Bringst du das Geld?"

Sie betraten das Wohnzimmer. „Geld!" sagte Hogan bitter und nahm seinen Hut ab, um ihn auf die Couch zu schleudern. „Die Piepen sind verschwunden."

Edwards machte kleine Augen. „Sag das noch mal!"

Hogan wandte sich dem Wohnungsinhaber zu. „Julia ist damit getürmt."

„Willst du mich auf den Arm nehmen?"

„Gib mir erst mal einen Whisky —"

„Ich will vorher wissen, was los ist!"

„Rex ist tot."

„Tot?" stammelte Edwards. „Wie konnte das passieren?"

Hogan ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte beide Beine weit von sich. „Ich bin ja hier, um dir alles zu erzählen. Aber gib mir etwas zu trinken, und besorg dir selber ein Glas. Du wirst eine Stärkung vertragen können!"

„Hör zu, Jerry Hogan", murmelte Edwards mit leiser, drohender Stimme, „wenn das ein abgekartetes Spiel sein sollte, das nur dem Ziel dient, mich um meinen Anteil zu bringen, habt ihr euch getäuscht. Solche Dinger kann man mit Roy Edwards nicht drehen. Darauf reagiere ich sauer!"

„Du bist ein verdammter Narr, Roy", meinte Hogan. „Kannst du mir nicht anmerken, daß ich selbst völlig am Ende bin? Ich bin kein Schauspieler. Ich mache dir nichts vor. Ich bin genauso mies dran wie du!“

„Also gut", sagte Edwards. „Einen Whisky. Den sollst du haben. Aber dann laß die Platte ablaufen. Ich muß alles wissen."

Zehn Minuten später hatte Hogan erzählt, was es zu berichten gab. „Wenn wir das Geld haben wollen, müssen wir Julia finden", schloß er. „Das ist die einzige Möglichkeit für uns."

Edwards starrte vor sich hin. „Dieses verdammte Weibsstück! Ich bin immer dagegen gewesen, mit Frauen zusammenzuarbeiten. Dabei kommt nichts heraus. Dieser Duff war unser Unglück!"

„Denk lieber darüber nach, wo Julia sein könnte."

„Ich hab‘ sie kaum gekannt", sagte Edwards.

„Sie hat einen Freund — der, von dem ich dir eben erzählte. Ich möchte wetten, daß er mit von der Partie ist."

„Beschreib ihn mir noch mal genau."

Hogan folgte der Aufforderung. Roy schüttelte den Kopf. „Damit kann ich nicht viel beginnen. Die Beschreibung paßt auf tausend andere auch!"

„Wir müssen die beiden finden!" stieß Hogan hervor. „Koste es, was es wolle!"

„Ich glaube, ich weiß einen Weg", sagte Edwards und leckte über seine Lippen.

Hogan beugte sich interessiert nach vorn. Seine Augen weiteten sich. „Tatsächlich?"

Edwards zuckte die Schultern. „Immerhin können wir es damit versuchen. Eine Ex-Freundin von Julia tanzt im ,Roseland'. Ich möchte mich heute dort nicht sehen lassen, aber du kannst ruhig hingehen, dich kennt in dem Laden niemand. Ich beschreibe dir das Mädchen. Du kannst mit der Kleinen Kontakt aufnehmen. Vielleicht hat sie eine Ahnung, wie und wo wir an Julia herankommen können."

„Mir würde es schon genügen, wenn sie die Adresse des Mannes kennt“, meinte Hogan. „Mary und ich haben versucht, Julia in ihrer Wohnung aufzusuchen. Dort war sie natürlich nicht. Es ist klar, daß sie bei ihrem Freund wohnt."

„Wir kaufen uns alle beide", sagte Edwards und blickte Hogan drohend ins Gesicht. „Vorausgesetzt, daß deine Geschichte stimmt! Wenn sie nämlich erlogen sein sollte, würde ich mich an dich halten, und ich bezweifle sehr, ob dir das gut bekommen würde!"
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Alan bemühte sich darum, nicht allzu häufig in Eunices Richtung zu blicken. Das fiel ihm nicht leicht, aber so hatten sie es abgemacht. Wenn Eunice tanzte, sie tanzte sehr oft, verspürte er ein bohrendes Gefühl der Eifersucht. Er wußte, daß das kindisch war, aber er konnte nichts dagegen tun. Er beobachtete ein Mädchen, das Jane Morefield hieß. Jane war tizianrot und stark geschminkt. Ihr Gesicht wirkte genauso puppenhaft wie das der meisten anderen Mädchen. Jane trug ein grünschillerndes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Sie tanzte genauso häufig wie Eunice.

Das „Roseland" war heute bedeutend besser besucht als am Vortag. An Alans Tisch saß ein kleiner, schwitzender Handelsvertreter aus Nashville, Tennessee.

Mit dunklen, beweglichen und begehrlichen Augen folgte er dem Treiben auf der Tanzfläche. „Kesse Girls“, meinte er. „Das muß man schon sagen!"

„Das ,Roseland' ist bekannt dafür", sagte Alan, dem nicht viel an einer Unterhaltung lag.

„Weiß ich. Deshalb bin ich ja hier!" sagte der Vertreter eifrig. Er beugte sich über den Tisch nach vom und fragte: „Ob sich die Girls nach Lokalschluß einladen lassen?"

„Keine Ahnung."

„Ich möchte wetten, daß sie's tun", meinte der Mann aus Nashville überzeugt. „Wer sich schon auf der Tanzfläche verkauft —" Er winkte vielsagend ab und schwieg.

„Ich glaube nicht, daß man alle Mädchen über einen Kamm scheren sollte", sagte Alan scharf. Hinterher tat es ihm leid, überhaupt etwas darauf erwidert zu haben. Was ging es ihn an, was der Kleine dachte?

Aber dann vergaß er das kurze Gespräch, als er sah, wer mit Jane Morefield tanzte.

Das war der Mann, der ihn an der Tankstelle im Overall empfangen hatte, das war einer der Geldräuber! Er mußte sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen. Endlich war er am Zug! Jetzt hieß es, kühl zu bleiben und den Gangster nicht aus den Augen zu verlieren. Oder sollte er gleich die Polizei alarmieren? Nein, im Moment ging das nicht. Er konnte es sich nicht leisten, nach draußen zu gehen, um zu telefonieren. Er mußte am Mann bleiben!
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„Ich glaube, ich kenne Sie", sagte Hogan lächelnd.

Jane schlug ihre langen, künstlichen Wimpern effektvoll in die Höhe. „Ach, wirklich?"

Hogan lachte. „Sie glauben mir nicht?"

Janet zuckte die glatten, runden Schultern. „Wissen Sie, ich arbeite hier schon seit fast einem Jahr. Ich hatte Pech, damals, als ich wegen einer Krankheit meinen Filmkontrakt nicht einlösen konnte. Bis es wieder klappt, muß ich auf irgendeine Weise für meinen Lebensunterhalt sorgen. Es macht mir Spaß, hier zu arbeiten. Die meisten Männer sind sehr nett, mit Ausnahmen natürlich. Fest steht, daß ich mir nicht alle Gesichter merken kann, die ich im Laufe dieses Jahres kennengelernt habe."

„Ich habe nicht behauptet, daß ich Sie aus dem Roseland kenne", meinte Hogan. „Mir ist nur so, als hätte ich Sie schon mal mit Julia gesehen."

„Sie kennen Julia?" fragte Janet überrascht.

„Ja. Sehr gut sogar!"

„Dann sind Sie wohl gar Clark Gibbons?"

„Genau der!"

Janet drohte ihm schalkhaft mit einem Finger. „Lassen Sie Julia lieber nicht hören, daß Sie ins .Roseland' tanzen gehen. Julias Toleranz hat Grenzen."

„Ach, was ist schon dabei, wenn man sich mal amüsieren will?"

„Das kommt ganz auf den Standpunkt an."

„Eben", meinte er und grinste.

Janet lachte leise. „Komisch — zu denken, daß ich Sie ausgerechnet hier kennenlerne! Julia hat sie mir bisher mit Erfolg vorenthalten. Ganz bewußt, wie ich fürchte."

„Vielleicht hat sie Angst, daß ich mein Herz an Sie verlieren könne?"

„Sie Spaßvogel!"

„Mir ist es ernst mit meinen Worten", behauptete er. „Sie sind eine ungewöhnlich schöne, anziehende Frau."

„Vielen Dank. Wollen Sie sich zu mir an den Tisch setzen? Sie müßten allerdings Champagner bestellen, das ist leider Hausvorschrift."

„Leider?" fragte er grinsend.

„Ja, leider", erwiderte sie. „Das Zeug taugt nämlich nicht viel."

„Ich würde bei Ihnen Platz nehmen" meinte er. „Aber dummerweise habe ich noch eine geschäftliche Verabredung, die ich unbedingt einhalten muß."

„Jetzt? Mitten in der Nacht?"

„Es ist erst elf Uhr", meinte er, „und es gibt Geschäfte, die sich nur nach Büroschluß tätigen lassen."

„Schade“, sagte sie. „Der Tanz ist schon zu Ende.“

„Ein Jammer", bestätigte er und führte Janet zu ihrem Tisch. „Darf ich einmal wiederkommen?"

„Ich würde mich freuen!"

Hogan setzte sich an seinen Platz und winkte den Ober heran, um zu zahlen.

Hooward Gibbons! Howard? Nein, Clark Gibbons. Er holte tief Luft. Nach all diesem verdammten Pech sah es beinahe so aus, als winke ihm endlich das Glück. Jetzt hatte er eine Spur! Eine Spur, die mit Sicherheit zu den entführten anderthalb Millionen führte! Wenige Minuten später verließ er das Lokal. Als er auf der Straße stand, winkte er ein Taxi heran und stieg ein. Er nannte dem Fahrer seine Adresse, und sie fuhren los.
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„Clark Gibbons?" fragte Mary Hogan.

„Sagte ich Howard? Nein — Clark ist der richtige Name."

„Noch nie gehört", meinte Mary.

Hogan setzte sich mit dem Telefonbuch an den Tisch und schlug den Namen Gibbons aauf. „Zum Glück gibt's davon nur vier", sagte er.

Mary blickte ihm über die Schulter. „Zwei davon kannst du gleich ausscheiden", meinte sie, „Der eine wohnt in Hillcrest, der andere in einem Altersheim —"

„Bleiben zwei", sagte Hogan und notierte sich die Telefonnummern und die Adressen. „Wie wäre es, wenn wir dort anriefen und sagten, wir hätten uns in der Nummer geirrt?"

„Was versprichst du dir davon?"

„Vielleicht kommt Julia an den Apparat, und du erkennst ihre Stimme!"

„Das würde bedeuten, daß sie auch meine erkennt —"

„Du hast recht. Das würde sie nur warnen. Ich muß mich selber bei diesen Burschen Umsehen."

„Jetzt?"

„Ja, jetzt. Die Sache läßt mir keine Ruhe."

„Soll ich mitkommen?"

„Um Himmels willen du wärst mir bloß im Wege."

„Vergiß den Revolver nicht", sagte Mary.

„Keine Angst, den habe ich bei mir."

„Ich drücke dir den Daumen."

„Vielen Dank, das kann nicht schaden", meinte er und verließ die Wohnung.
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Der erste Clark Gibbons, den er herausklingelte, war ein stattlicher, breitschultriger Mann, dem der Schlaf in den Augen saß und der sich vergeblich bemühte, den Gürtel seines Bademantels zu schließen.

„Was, zum Henker, gibt es? Wer sind Sie?" schnauzte er grob.

„Entschuldigen Sie, bitte", sagte Hogan, „Ich hielt es für richtig, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Qualm aus dem Dach Ihres Hauses dringt. Vielleicht brennt da irgend etwas — es wird besser sein, wenn Sie mal nachsehen."

Der Mann riß die Augen auf. „Feuer in meinem Haus? Um Himmels willen —" Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in das Innere des Hauses. . .

Hogan grinste und ging zu seinem Wagen. Er stieg ein und fuhr los. Blieb noch der andere Gibbons — Auf dem Wege zur zweiten und letzten Anschrift, dachte er plötzlich, was sei, wenn Julias Freund gar keinen Telefonanschluß besäße?

Nein, das war wenig wahrscheinlich ... Eine halbe Stunde später lenkte er seinen Wagen in der vierundfünfzigsten Straße vor das Haus Nummer 312 und hielt. Er kletterte ins Freie und blickte an dem Gebäude in die Höhe. Es hatte sieben Stockwerke; nirgendwo brannte noch Licht.

Am Klingelbrett überzeugte er sich davon, daß ein Clark Gibbons in der vierten Etage wohnte. Hogan klingelte und wartete. Er klingelte insgesamt fünfmal, ohne daß sich etwas ereignete. Dann blickte er die Straße hinauf und hinab. Niemand war zu sehen, ausgenommen ein Betrunkener, der müde über die Fahrbahn torkelte.

Hogan zog einen Nachschlüssel aus der Tasche und machte sich an der Haustür zu schaffen. Da die Tür kein Patentschloß hatte, brauchte er nur ein paar Sekunden, um sie zu öffnen. Er trat ein und knipste das Licht an. Mit dem Lift fuhr er in die vierte Etage. Dort befanden sich insgesamt fünf Wohnungen. Gibbons hatte an einer Appartementtür eine Visitenkarte befestigt. Hogan klingelte nochmals, ohne daß sich etwas rührte. Dann versuchte er erneut mit dem Nachschlüssel sein Glück.

Diesmal brauchte er etwas länger, aber schließlich schaffte er es doch, die Tür zu öffnen. Er betrat die kleine Diele und machte Licht. Die Wohnungstür ließ er angelehnt. Hogan stellte rasch fest, daß niemand zu Hause war. Die Wohnung bestand aus einem Duschbad, einer winzigen Küche, einem Wohn- und einem Schlafzimmer. Das Bett war nicht berührt; aber der Kleiderschrank war weit geöffnet. Einige Kleidungsstücke lagen auf der Bettdecke. Es war offensichtlich, daß der Wohnungsbesitzer sie bei seiner Abreise zurückgelassen hatte. Hogan verließ das Schlafzimmer.

Im Wohnzimmer entdeckte er ein Bild, das Julia und einen leidlich gut aussehenden jungen Mann zeigte. Das Bild befand sich in einem Lederrahmen, der auf der Anrichte stand. Jetzt brauche ich etwas zu trinken, dachte Hogan. Verdammter Mist! Er war zutiefst enttäuscht. Die beiden hatten New York also verlassen. Wohin? In welche Richtung? Hatten sie das ganze Geld mitgenommen, oder hatten sie einen Teil davon hier in der Wohnung versteckt? Dieser Gedanke gab ihm neuen Auftrieb. Er durchsuchte die Wohnung. Ohne Erfolg. Er entdeckte nicht einen einzigen Dollar.

Die Wut darüber versetzte ihn in einen sinnlosen Zerstörungstaumel. Er trat die Tür des Sideboards ein und zerschlug alles, was ihm unter die Finger kam. Er hielt jedoch jäh inne, als er an die Nachbarn dachte. Nur keinen Lärm machen! Ob schon jemand aufmerksam geworden war? Man konnte nicht wissen. Vielleicht empfahl es sich, möglichst schnell zu gehen. Er schritt auf die Tür zu und öffnete sie. Dann traf es ihn wie ein Keulenhieb. In der Diele stand ein Mann.

Hogan war wie erstarrt. Das Gesicht kam ihm bekannt vor. Wo hatte er es schon einmal gesehen? Fest stand, daß es sich nicht um Gibbons handelte. Sie musterten sich stumm, aber hellwach und agil. Hogan reagierte zuerst. Mit zusammengezogenem, nach unten gebeugtem Oberkörper sauste er wie ein Rammbock auf den Fremden zu. Heflin wollte ausweichen, reagierte aber zu spät.

Hogans Kopf traf seinen Magen wie eine Kanonenkugel.

Ächzend stürmte er zu Boden und rang nach Luft. Hogan stürmte über seinen Gegner hinweg zur Tür. Mit dem Lift fuhr er nach unten. Als er im Wagen saß, fiel ihm plötzlich ein, wo er das Gesicht des Fremden schon einmal gesehen hatte. An der Tankstelle, als sie den Transportwagen überfallen hatten! Wie erklärte es sich, daß der Geldtransportfahrer plötzlich in Gibbons Wohnung aufgetaucht war?

Hogan durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag. Er ist mir gefolgt — er weiß, wer ich bin! Am liebsten hätte Hogan kehrtgemacht, um diesen Punkt zu klären, aber da er befürchten mußte, daß Heflin inzwischen wieder zu sich gekommen war und die Polizei alarmiert hatte, gab es keine Möglichkeit, den Plan zu verwirklichen.
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Alan schleppte sich in die Küche. Ihm war zumute, als müßte er sich erbrechen. Nach einem Glas Wasser fühlte er sich besser. Er schaute sich in der Wohnung um. Ein Blick ins Schlafzimmer zeigte ihm, daß der Wohnungsbesitzer nicht nur plötzlich, sondern auch für längere Zeit abgereist war. Im Schrank hingen nur noch zwei alte Anzüge. Im Wohnzimmer sah es wüst aus. Alan pfiff durch die Zähne, als er das Foto auf der Anrichte sah. Er begann gewisse Zusammenhänge zu erahnen und zu begreifen. Wer war dieser Clark Gibbons, der von Hogan gesucht wurde, und wo steckte er?

Alan entdeckte neben dem Telefonapparat einen Notizblock. Auf der obersten Seite war mit Bleistift eine Telefonnummer vermerkt. Alan riß den Zettel ab und steckte ihn in die Tasche. Er sah sich weiter in der Wohnung um, aber er fand nichts, was ihm weiterhalf. Bevor er ging, nahm er das Foto von Julia und Clark Gibbons aus dem Rahmen. Dann fuhr er zu Eunice. Sie hatte versprochen, auf ihn zu warten.

„Oh, ich bin so froh, daß dir nichts zugestoßen ist!" sagte sie erleichtert, als sie ihm auf sein Klingeln hin die Tür öffnete.

„Darf ich eintreten?"

„Dummkopf!" meinte sie zärtlich und zog ihn in die Diele. „Hast du Erfolg gehabt?"

„Ich bin zufrieden."

Eunice trug einen hellblauen, seidenen Hausmantel. Alan fand, daß sie darin reichlich verführerisch aussah. Sie setzten sich in das Wohnzimmer.

„Hast du schon die Polizei verständigt?" fragte Eunice.

Er schüttelte den Kopf und zog den Zettel mit der Telefonnummer aus der Tasche. Er gab ihn ihr. „Kennst du die Nummer?" fragte er.

Eunice las die Nummer und reichte ihm den Zettel zurück. „Nein", erwiderte sie. „Was ist damit?"

„Ich fand sie bei Gibbons, auf dem Notizblock."

„Und Gibbons?"

„Ist getürmt."

„Mit dem Mädchen?"

„Wahrscheinlich. Hogan ist hinter den beiden her. Daraus schließe ich, daß sie ihn um seinen Anteil betrogen haben. Jedenfalls war er so wütend, daß er in Gibbons Wohnung alles kurz und klein geschlagen hat."

„Tatsächlich?"

„Wir trafen uns in der Diele. Er rammte mich mit seinem Kopf, und ich mußte zu Boden —"

„Du warst leichtsinnig! Es hätte schlimmer kommen können."

„Wahrscheinlich. Ob ich mal diese Nummer anrufe?"

„Jetzt? Um diese Zeit?"

„Okay, warten wir bis morgen."

„Die Geschichte ist viel zu kompliziert für mich", meinte Eunice. „Nachdem du das ,Roseland' verlassen hast, unterhielt ich mich mit Janet. Der Mann hat sich ihr als Clark Gibbons zu erkennen gegeben — und du sprichst davon, daß es ein Mann namens Hogan gewesen sein soll —"

„Ich bin nicht mal sicher, ab Hogan sein richtiger Name ist", sagte Alan. „Fest steht, daß er unter diesem Namen in der Frenchbury Street wohnt. Das habe ich herausgefunden. Und ebenso steht fest, daß es einer der Geldräuber ist."

„Dann solltest du die Polizei anrufen!"

„Ich glaube nicht, daß Hogan das Geld hat. Die Tatsache, daß er Gibbons Wohnung auf den Kopf gestellt hat, läßt vermuten, daß Hogan ein betrogener Betrüger ist und daß Gibbons das Geld an sich genommen hat."

„Was willst du jetzt unternehmen?"

„Jetzt?" fragte er lächelnd. „Jetzt gehe ich schlafen. Und morgen kümmere ich mich um diese mysteriöse Telefonnummer."

„Wer sagt mir, daß sie mysteriös ist?" fragte Eunice lächelnd. „Vielleicht ist es die Nummer seiner Wäscherei!"
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Am nächsten Morgen um neun Uhr wählte Alan die Nummer. Niemand meldete sich. Er wollte schon wieder auflegen, als plötzlich eine weibliche Stimme ertönte. „Welche Nummer haben Sie gewählt, bitte?"

Alan nannte die Nummer.

„Tut mir leid, der Anschluß ist aufgelöst", sagte das Mädchen vom Amt.

„Seit wann?"

„Seit gestern."

„Wem gehörte der Anschluß?"

Einige Sekunden war Stille. Offenbar fragte sich das Mädchen, was es von der Frage halten sollte. Wußte der Anrufer nicht, wessen Nummer er gewählt hatte? Dann sagte sie: „Frederic Zaletti, 49te Straße, Nummer 122."

„Vielen Dank", sagte Alan und legte auf. Er notierte sich die Nummer.

Dann ließ er sich von einem Taxi zu der angegebenen Adresse bringen. Dort erfuhr er vom Hausmeister, daß Mr. Zaletti inzwischen ausgezogen sei.

„Das war nur seine Stadtwohnung", fügte der Hausmeister hinzu. „Er hat sie aufgegeben — genau wie sein kleines Landhaus."

„Warum?" fragte Alan.

„Er ist nach Venezuela geflogen. Dort tritt er eine größere Erbschaft an. Er hat die Absicht, sich dort niederzulassen. Das ist alles, was ich weiß."

„Wie alt war Mr. Zaletti?"

„Ungefähr fünfzig."

„Also keiner von den Transporträubern", murmelte Alan.

„Wie bitte?" fragte der Hausmeister.

„Was ist mit seinem Landhaus geschehen?" erkundigte sich Alan.

„Er hat es verkauft. Warum?"

„Ich hätte es mir gern mal angesehen. Haben Sie die Adresse da?"

„Moment. Sie muß sich irgendwo bei meinen Papieren befinden", sagte der Hausmeister und schlurfte in seine Wohnung. Wenig später kam er zurück und überreichte Alan einen schmierigen Zettel. „Hier ist sie ", sagte er.

„Vielen Dank." Alan drückte dem Hausmeister ein Trinkgeld in die Hand und verabschiedete sich.

Dann fuhr er nach Hause, um einige Vorbereitungen für das Mittagessen zu treffen.

Als er seine Wohnung betrat, stutzte er. Er hatte das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, ohne sagen zu können, wie dieses Gefühl entstanden sei. Als er das Wohnzimmer betrat, wußte er es jedoch genau. In einem Sessel saß Hogan. Hogan rauchte eine Zigarette. Er hielt die Zigarette in der linken Hand. Die Rechte brauchte er für den Revolver. Die Mündung der Waffe war auf Alan gerichtet.

„Tag, Buster — Sie haben mich lange warten lassen", sagte Hogan.

Alan schloß die Tür. In dem Wohnzimmer sah es lustig aus. Die Schränke standen offen und der Inhalt der Schubladen war auf dem Boden entleert. Was hatte Hogan gesucht?

Ich bedaure, daß ich durch die besonderen Umstände gezwungen war, ein bißchen Unordnung zu machen", spottete Hogan. „Sie werden das schon wieder hinkriegen."

„Kein Problem", meinte Alan, der neben der Tür stehengeblieben war.

„Sie wissen, wer ich bin?"

„Ja, das weiß ich.“

„Sie haben die Polizei davon informiert, daß ich an dem Überfall beteiligt war?"

„Schon möglich", sagte Alan ruhig.

„Sie lügen!"

„Wenn Sie's besser wissen, weshalb fragen Sie dann?"

„Ich habe die Nacht mit Mary nicht in meiner Wohnung verbracht. Vorsichtshalber. Aber die Vorsicht war unbegründet. Niemand hat versucht, uns dort zu erreichen. Demnach haben Sie die Bullen noch nicht unterrichtet."

„Sie wollen sich doch hoffentlich nicht darüber beschweren?"

Hogan lachte. „Weit gefehlt. Die Tatsache, daß Sie darauf verzichtet haben, die Polizei einzuspannen, läßt nur einen Schluß zu. Sie sind selber hinter dem Geld her!"

Alan gab keine Antwort.

Hogan grinste. „Warum geben Sie's nicht zu?"

„Richtig, warum nicht? Es stimmt. Ich suche das Geld."

„Deshalb bin ich hier. Vielleicht sind Sie schon besser dabei vorangekommen als ich."

„Tut mir leid, bis jetzt habe ich noch keinen Cent gefunden", erwiderte Alan.

Hogan verkniff die Augen zu zwei engen Schlitzen. „Sie sind ein komischer Kerl, Heflin. Ich frage mich, was ich von Ihnen halten soll. Wenn Sie so scharf auf die Piepen sind, weshalb haben Sie dann nie versucht, mit einem der Transporte stiften zu gehen?"

„Sie vergessen, daß ich nie allein war", sagte Alan gelassen.

„Ach ja, richtig. Da war einmal der bewaffnete Beifahrer, und zum anderen das Begleitfahrzeug —"

„So ist es", bestätigte Alan.

Hogan erhob sich. „Ich glaube Ihnen kein Wort", sagte er.

„Das können Sie halten, wie Sie wollen."

„Man hat Sie auf die Straße gesetzt und Sie wollen sich rehabilitieren", meinte Hogan. „Sie spielen Detektiv auf eigene Faust — stimmt's?"

„Und wenn es so wäre?"

Hogan zuckte die Schultern. Sein Gesicht sah eher müde als wütend aus. „Dann müßte ich mit Ihnen Schluß machen, mein Lieber. Persönlich habe ich gar nichts gegen Sie. Aber Sie sind der einzige, der mich den Polypen ausliefern kann."

„Früher oder später wird das sowieso geschehen. Mit oder ohne mein Dazutun."

„Ohne Ihr Dazutun — wenn überhaupt!" sagte Hogan und hob den Revolver um einige Millimeter.

„Warum wollen Sie mich töten?"

„Blöde Frage! Um einen gefährlichen Tatzeugen aus dem Wege zu räumen."

„Würde Sie das dem Geld einen Schritt näher bringen?"

Hogan zögerte. „Nein. Aber das Geld kriege ich schon. Woher wissen Sie übrigens, daß man mich darum betrogen hat?"

„Es bedurfte keiner großen Phantasie, um sich das vorzustellen. Sie sind hinter dem Mädchen Julia und ihrem Freund Gibbons her, nicht wahr?"

„Nicht nur hinter den beiden. Auch hinter Ihnen. Ich werde eins nach dem anderen erledigen. Erst kommen Sie dran, und dann das saubere Pärchen —"

„Wie wollen Sie sie finden?" fragte Alan.

„Das lassen Sie nur meine Sorge sein!" Hogan hob die Augenbrauen und stutzte. „Haben Sie eine Ahnung, wo die beiden sich aufhalten?"

„Schon möglich", sagte Alan.

„Ja oder nein?" brüllte Hogan drohend. „Ich lasse mich von Ihnen nicht veralbern!"

„Ich habe eine Vermutung", meinte Heflin.

„Raus mit der Sprache!"

„Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Ich kenne den Wert meiner Information. Er beziffert sich auf über anderthalb Millionen Dollar. Das wissen Sie so gut wie ich. Solange ich diese Information habe, werden Sie sich hüten, mir ein Haar zu krümmen."

„Dessen wäre ich an Ihrer Stelle nicht zu sicher", meinte Hogan. „Was Sie herausgefunden haben, werde bald auch ich in Erfahrung bringen."

„Bestimmt nicht", sagte Alan ruhig und überzeugt.

Hogan blinzelte. „Ich durchschaue Sie, Heflin. Sie sind ein gerissener Hund. Um Ihre Haut zu retten haben Sie sich das Märchen von der wertvollen Information ausgedacht —"

„Irrtum", meinte Alan. „Ich weiß, wo Julia und ihr Freund sind."

„Nicht in New York!" sagte Hogan.

„Oh doch, sie sind hier, wenn auch in einem der Randbezirke."

„Wo?"

„Geben Sie sich keine Mühe. Ich habe nicht vor, darüber zu sprechen. Schon gar nicht, solange Sie mir mit dem Revolver vor dem Gesicht herumfuchteln."

„Ich fuchtele nicht. Ich möchte Ihnen nur klarmachen, wer hier der Boß ist."

„Okay, okay", seufzte Alan gelangweilt. „Können Sie nicht mal die Platte wechseln!"

Hogan überlegte einige Minuten. „Es ist merkwürdig", sagte er dann. „Noch vor ein paar Tagen wäre ich in einer Situation wie dieser hier bereit gewesen, Ihnen den Vorschlag einer echten Partnerschaft zu machen. Ich hätte mit Ihnen geteilt. Aber jetzt bin ich soweit, daß ich keinem Menschen mehr traue. Alle haben versucht, mich übers Ohr zu hauen. Weshalb sollten Sie anders oder besser sein?"

„Ja, weshalb?" fragte Alan spöttisch. „Das Dumme ist nur, daß Sie keine Wahl haben. Sie können mich töten. Aber das brächte Sie dem Geld nicht um einen Zoll näher. Sie können mich leben lassen, aber auch da wissen Sie nicht, was daraus entstehen wird. Sie sind in einer üblen Lage, Hogan. Ich an Ihrer Stelle würde zur Polizei gehen und ein Geständnis ablegen."

„Sind Sie verrückt geworden? Das fehlte mir gerade noch!"

„Ich habe keine Ahnung, wer Mullins erschossen hat", meinte Alan. „Falls es Ihr Komplice gewesen sein sollte und Sie sich noch nicht mit einem Mord belastet haben, würden Sie sicher mit ein paar Jahren Zuchthaus davonkommen —"

„Halten Sie den Mund!"

„Haben Sie Mullins geötet?"

„Nein!"

„Können Sie das beweisen?"

„Verdammt noch mal, Sie tun gerade so, als wären Sie der Staatsanwalt und ich säße in der Anklagebank!" brüllte Hogan wütend.

„Können Sie beweisen, daß der andere auf Mullins geschossen hat?"

„Ja, ich denke schon."

Alan räusperte sich. „Dann würde ich an Ihrer Stelle der Polizei schleunigst —"

Hogan unterbrach ihn. „Ich kann selbst entscheiden!" polterte er aufgebracht. „Ich brauche Ihre albernen Ratschläge nicht! Nach allem, was ich getan und erlebt habe, wäre es perfekter Wahnsinn, jetzt aufzugeben. Mit anderthalb Millionen in greifbarer Nähe —" 

„Noch ein Wort zu Edwards", sagte Alan. „Er war mit van der Partie, nicht wahr?"

„Weshalb der plötzliche Themawechsel? Warum bringen Sie auf einmal Edwards ins Gespräch?"

„Oh, ich bin lediglich darum bemüht, ein möglichst klares Bild zu bekommen."

„Das beweist mir, daß Sie doch ein Schnüffler sind! Ihnen geht es nicht um das Geld, sondern um die restlose Aufklärung des Falles. Sie suchen den Ruhm! Sie möchten ein Held sein. Nun, in diesem Punkt kann ich Sie unterstützen. Ich werde einen Held aus Ihnen machen, indem ich Sie den Heldentod sterben lasse." Hogan hob die Hand mit dem Revolver. „Good bye, mein Lieber! Ich schicke Sie jetzt auf einen Weg, den Sie selbst gewählt haben!"
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Es war schon ziemlich spät, als Julia und Clark erwachten. „Es wird Zeit, daß wir aufstehen" meinte Clark nach einem Blick auf die Uhr.

Julia räkelte sich unter der Decke. Sie gähnte. „Ach was — wir haben doch unendlich viel Zeit!"

„Ich habe Hunger", sagte er.

„Hm", meinte sie. „Ein gutes Frühstück kann nicht schaden. Ich kümmere mich darum." Sie warf die Bettdecke zurück und stand auf. Er beobachtete sie, wie sie in den Morgenmantel und die Hausschuhe schlüpfte und dann in die Küche ging.

Er blieb noch einige Minuten liegen und erhob sich schließlich. Nachdem er sich gewaschen und rasiert hatte, trat er an das kleine Fenster, das zum Garten wies. Er blickte hinüber zu der soliden Backsteingarage, die am hinteren Ende des Grundstückes stand. Er grinste. Der Teufel mochte wissen, was Zarletti veranlaßt hatte, die Garage solider zu bauen als diesen schäbigen, kleinen Bungalow. Aber so, wie die Dinge lagen, war das ganz in Ordnung. Schließlich befand sich in der Garage das Geld.

Julia deckte den Tisch.

„Fahren wir nachher in die City?" fragte sie.

„Was sollen wir dort?"

„Einkäufen! Geld ausgeben! Das Leben genießen!"

Er schüttelte den Kopf. „Es ist noch zu früh.“

Julia schaute ihn an. „Ich verlange ja nicht, daß wir gleich eine halbe Million ausgeben! Niemand wird uns verdächtigen, nur weil wir eine dicke Brieftasche haben. Die Beschreibung der Bankräuber paßt nicht auf uns."

„Okay, meinetwegen", sagte er.

„Du siehst so aus, als hättest du schlecht geschlafen", meinte sie.

„Hab ich auch."

„Du hast an das Geld gedacht?"

„Vor allem an George, unseren Nachbarn."

„Ich glaube nicht, daß er was gehört hat. Wir haben uns umsonst aufgeregt!"

„Ich hoffe, du behältst recht."

„Moment noch, der Kaffee ist gleich fertig. Inzwischen mache ich mich ein wenig frisch."

Clark Gibbons trat erneut an das Fenster. Ein Gefühl der Unruhe ließ ihn sagen: „Ich gehe mal rasch zur Garage. Ich muß nachsehen, ob noch alles in Ordnung ist."

Eine Minute später stand er vor der verschlossenen Garagentür. Er blickte hinüber zu dem von einer Hecke abgetrennten Grundstück des Ex-Polizisten. Niemand war zu sehen, aber aus dem kleinen Schornstein von Georges Häuschen kräuselte sich bläulichgrauer Rauch. Clark öffnete das schwere Vorhängeschloß der Garage und öffnete einen Flügel des Tores. Alles schien okay; die dunkle Ford-Limousine stand an ihrem Platz. Clark öffnete die Kofferklappe. Er grinste, als er die Geldsäcke sah. Anderthalb Millionen Dollar! An diesem Geld klebte Blut, aber das kümmerte ihn nicht.

Jedes Ding hat seinen Preis, dachte er kalt, und schloß die Kofferklappe. Jetzt konnte er beruhigt zurück zum Haus gehen und das Frühstück einnehmen. Aber er war nicht ruhig. Irgend etwas quälte ihn, ohne daß er den Grund zu nennen vermochte.

Unschlüssig blieb er stehen. Und plötzlich wußte er, was ihn störte. Er öffnete die Kofferklappe zum zweiten Mal. Er griff nach einem der Säcke und hob ihn in die Höhe. Dann griff er mit der Hand nach der Füllung. Und stieß einen Fluch aus. Er öffnete den Verschluß. Er drehte den Sack um. Aus dem Inneren fiel ein Haufen Gartenerde. Keuchend griff er nach den anderen Säcken. In keinem der Säcke spürte er Papier. In keinem der Säcke antwortete ihm das erregende Rascheln gebündelter Banknoten. Er stürmte zurück ins Haus.

„Du lieber Himmel — du hast mich erschreckt!" sagte Julia, als er wie ein Wilder die Tür auf riß.

Schweratmend trat er ins Innere der Hütte. „George hat uns reingelegt, er hat das Geld!"

Julia starrte ihn an. „Das ist nicht wahr!"

Er hob beide Arme und ließ sie wieder fallen. „In den Säcken ist nur Gartenerde. Nichts weiter."

„Du willst einen Witz mit mir machen, nicht wahr? Aber diese Art von Witzen vertrage ich nicht!" sagte Julia mit zitternder Stimme.

„Geh doch rüber, überzeuge dich davon!"

Julia ließ sich auf einen Stuhl fallen und schloß die Augen. „Das ist zuviel. Nach allem, was wir auf uns genommen haben —"

„Ich kauf' mir diesen Kerl!" preßte Clark zwischen den Zähnen hervor.

„Glaubst du im Ernst, daß er noch hier ist?"

„Sollte mich nicht wundern. Jedenfalls brennt in seiner Hütte der Herd. Ich sah Rauch aus dem Schornstein steigen", sagte er.

„Soll ich mitkommen?"

„Nicht nötig. Das erledige ich allein", erklärte er mit grimmiger Miene.

„Nimm dich vor ihm in acht!"

„Das sollte lieber dieser verdammte Ex-Cop beherzigen, er soll sich vor mir in acht nehmen!" erwiderte Gibbons mit scharfer, aber leiser Stimme. In seinen Augen glomm tödlicher Haß. Er zog die Pistole aus der Tasche und prüfte das Magazin. „Das sollte für den Kerl reichen", meinte er. „Ich werd' ihm ein paar gute Manieren beibringen."

Dann verließ er die Hütte. Zwei Minuten später stand er vor der Tür von Georges auffälligem Shack. Gibbons hielt sich nicht mit einem Anklopfen auf. Er drückte die Klinke nach unten und trat ein. George saß in einem Lehnstuhl und studierte die Morgenzeitung. Er wandte Gibbons den Rücken zu.

„Morgen, Nachbar!" sagte Gibbons.

George wandte den Kopf. „Hallo, mein Freund!" meinte er und legte die Zeitung aus der Hand. Er stand auf. „Ich habe Ihr Klopfen gar nicht gehört —

„Ich habe nicht geklopft", sagte Gibbons.

George war noch nicht rasiert. Er war nur mit Hemd und Hose bekleidet. Seine Füße steckten in ausgefransten Pantoffeln. Verblüfft starrte er in die Pistolenmündung, die Gibbons auf ihn gerichtet hielt. „Das ist keine sehr nette Begrüßung, Nachbar", sagte er. „Was soll der Unsinn?"

„Wo ist das Geld?"

„Welches Geld?" fragte George.

Clark Gibbons Augen waren zwei schmale, glitzernde Striche. „Sie wissen genau, wovon die Rede ist!"

„Ach so", sagte George. „Ja, ich weiß. Sie sind hinter meinem Geld her." Er lachte kurz rund bitter. „Einen reizenden Nachbarn habe ich mir da ausgesucht —"

„Quatschen Sie keinen Unsinn!" unterbrach Gibbons wütend. „Ihr Geld interessiert mich nicht. Ich will nur das wiederhaben, was Sie aus der Garage gestohlen haben —"

„Aus der Garage?" echote George erstaunt. Gibbons biß sich auf die Unterlippe. Dieser George war entweder ein hervorragender Schauspieler — oder er war tatsächlich unschuldig. Auf diesen Gedanken war Gibbons bisher gar nicht gekommen. Nach dem Intermezzo der vergangenen Nacht hatte er fest geglaubt, daß nur der Ex-Cop als Täter in Betracht kommen könnte. Aber jetzt mußte er einräumen, daß es auch noch andere Möglichkeiten gab. In diesem Parzellengebiet wohnte allerlei Gesindel. Vielleicht waren Halbstarke in die Garage eingedrungen und hatten bei dieser Gelegenheit die Entdeckung ihres Lebens gemacht. Vielleicht aber war es Hogan oder Edwards auch gelungen, das Versteck ausfindig zu machen —

Gibbons ließ die Pistole sinken. „Uns ist etwas gestohlen worden."

„So?" fragte George. „Und weshalb verdächtigen Sie mich?"

„Das liegt doch nahe —"

„Die Welt ist schlecht. Nur, weil mich die Polizei gefeuert hat, halten mich die meisten für einen halben Gangster. Und Sie bilden keine Ausnahme! Wieviel ist Ihnen denn geklaut worden?"

„Genug, um deshalb nervös zu werden."

„Wann ist es passiert?"

„Irgendwann heute Nacht."

„Spuren?"

„Keine."

„Soll ich mich mal darum kümmern?"

„Danke, nicht nötig. Das besorge ich selbst."

„Haben Sie schon die Polizei verständigt?"

„Davon halte ich nichts."

George grinste. „Verstehe. Es war heißes Geld?"

„Heiß oder kalt. Es gehörte mir!"

George zuckte die Schultern. „Regen Sie sich nicht auf. Wenn Sie das Geld zurückhaben wollen, müssen Sie ruhig Blut bewahren. Das ist das beste Rezept."

„Ich weiß ein noch besseres."

„Sagen Sie es mir."

„Ich sehe mich bei Ihnen um!"

„Hier in der Hütte?"

„Nicht nur hier. Auch in der Garage und im Garten. Sie haben doch nichts dagegen?"

„Bitte", sagte George und machte eine einladende Handbewegung. „Schauen Sie sich in jedem Winkel um. Aber bringen Sie nichts in Unordnung, bitte."

„Sie werden mich begleiten!"

„Oh, bedaure! Darauf müssen Sie verzichten. Ich kann verstehen, daß Sie wütend sind, bitter und vergrämt, aber Sie können von mir nicht erwarten, daß ich deshalb mein Tagesprogramm ändere. Vielleicht hätte ich's getan, wenn Sie mir ein bißchen mehr Vertrauen entgegengebracht hätten, aber so, wie die Dinge nun mal liegen, ziehe ich es vor, mich weiter dem Studium der Morgenzeitung zu widmen." Er traf Anstalten, sich wieder zu setzen, aber Gibbons hob erneut die Pistole und sagte scharf: „Stop! Sie tun, was ich Ihnen sage!"

„Was verlangen Sie?" fragte George. Seine Augen waren noch kleiner als sonst.

„Begleiten Sie mich nach draußen.“

„Was versprechen Sie sich davon?"

„Gewißheit.“

George warf einen bedauernden Blick auf die Morgenzeitung und blickte dann Gibbons in die Augen. „Ein Jammer, daß Sie so stur sind. Die Lektüre war sehr interessant. Sie erinnern sich an den großen Geldraub? Man hat jetzt den Wagen gefunden, mit dem die Gangster die Geldsäcke abtransportiert haben — und einen Toten!"

„Was Sie nicht sagen!“

„Ja, man hat den Burschen inzwischen identifiziert. Er heißt Duff Landon."

„Warum erzählen Sie mir das?"

„Ich dachte, es könnte Sie interessieren."

„Mich interessiert nur mein Geld.“

„Ihr Geld?" fragte George spöttisch.

Gibbons befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Jetzt haben Sie sich verraten, mein Bester."

„Finden Sie? Ich bin eher der Meinung, daß es sich umgekehrt verhält. Ihre Furcht vor der Polizei und die ganze Art Ihres Auftretens verrät, daß Sie eine Menge Dreck am Stecken haben —"

„Halten Sie keine Volksreden! Los, kommen Sie mit in den Garten. Ich möchte mich davon überzeugen, ob Sie irgendwo etwas vergraben oder in der Garage versteckt haben."
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Inspektor Hawker spitzte seinen Bleistift mit einem Federmesser. Er tat es langsam und beinahe genüßlich. Von Zeit zu Zeit hob er die Spitze in die Höhe, als wäre sie ein Diamant, von dessen untadeligem Schliff er sich überzeugen müßte.

„Seine beiden Freunde sind verschwunden", sagte der Sergeant, „jedenfalls befinden sich weder Recznick noch Hogan in ihren Wohnungen."

„Und diese beiden sind die einzigen Freunde des Toten gewesen?" fragte Hawker.

„Oh, nein, Landon kannte noch andere Leute. Aber die kommen für den Überfall nicht in Betracht, Sir", sagte der Sergeant. „Die Beschreibung, die wir von den Tätern haben, stimmen genau mit dem Aussehen von Recznick und Hogan überein. Ich möchte wetten, daß diese beiden die gesuchten Geldräuber sind!"

Inspektor Hawker faltete mit großer Sorgfalt das Zeitungsblatt zusammen, das er beim Bleistiftspitzen als Unterlage benutzt hatte, und warf es in den Papierkorb. „Haben Sie nochmals mit Heflin gesprochen?"

„Ich komme gerade von ihm", erwiderte der Sergeant. „Leider konnte ich ihn nicht erreichen. Ich habe einige Male an seiner Wohnungstür geklingelt, aber niemand hat geöffnet. Heflin ist vermutlich unterwegs, um sich nach einer neuen Stellung umzusehen. Der alte Hillings hat ihn doch auf die Straße gesetzt."

Inspektor Hawker zupfte sich an der Nase. „Unsere Marschroute liegt ja fest", meinte er. „Sie versuchen nochmals im Laufe des Tages mit Hogan und Recznick Kontakt zu bekommen. Wenn das nicht klappt, müssen wir uns Zugang zu den beiden Wohnungen verschaffen. Danach werden wir entscheiden, ob es zweckmäßig ist, die beiden steckbrieflich suchen zu lassen —"

„An Ihrer Stelle würde ich den Steckbrief sofort herausgeben", meinte der Sergeant.

„Ich kann das nicht verantworten", sagte der Inspektor. „Nur weil die beiden mit Landen befreundet waren und der Täterbeschreibung entsprechen, kann ich sie nicht gleich zu Mördern und Geldräubern abstempeln. Die Beschreibungen, die wir haben, passen auf viele Leute."

„Sie zögern nur, weil die beiden noch nicht vorbestraft sind!" sagte der Sergeant vorwurfsvoll.

„Ist das etwa kein Grund?"

„Jeder Gangster muß irgendwann einmal beginnen. Hogan und Recznick haben verhältnismäßig spät angefangen. Dafür aber um so erfolgreicher!"

Inspektor Hawker piekte sich sehr vorsichtig mit der Bleistiftspitze in den Handballen. „Erfolg hat auf die Dauer nur der Tüchtige", sagte er grinsend. „Und wer ist wohl so tüchtig wie wir?"

„Niemand", erwidert der Sergeant.

„Bravo, Flapper! Mit diesem. Köpfchen auf Ihren Schultern werden Sie es noch weit bringen!"

 

 

38

 

Alan ließ das Kinn auf die Brust sinken. Seine Schultern hingen nach unten, als er die Hände hob, um sie vor das Gesicht zu schlagen. Aber sie erreichten nicht mal nie Schulterhöhe. Ganz plötzlich, und für Hogan völlig überraschend, brach er aus der Geste der gespielten Resignation aus und ließ die Rechte nach vom schnellen, gezielt und treffsicher. Mit dem Handrücken erwischte er Hogan am Gelenk. Es war ein simpler Judotrick. Alan hatte ihn gelernt, als er die Pflichtausbildung als Fahrer eines Geldtransportwagens mitgemacht hatte. Ein Schuß löste sich aus dem Revolver, aber er traf nur die Wand. Polternd fiel die Waffe zu Boden.

Hogan hatte die Augen weit aufgerissen. Der Angriff hatte ihn überrumpelt.

Alan straffte sich. Er ballte die Fäuste. „Treten Sie zurück, an die Wand!" befahl er.

Hogan schielte nach dem Revolver. Er lag nur wenige Meter von ihm entfernt.

„Geben Sie sich keine Mühe, Hogan", sagte Alan, der den Blick bemerkte, „Sie haben die Partie verloren."

Hogan holte tief Luft. Obwohl er sich dagegen sträubte es zuzugeben, fühlte er, daß Heflin die Wahrheit sagte. Mindestens ebenso bitter war die Erkenntnis, daß Mary recht behalten hatte. Er war ein Pechvogel. Er hatte nicht das Zeug gehabt, ein großes Ding zu meistern. Alan bückte sich nach der Waffe. Er nahm die Trommel heraus und warf den Revolver Hogan zu. Der nahm sich nicht einmal die Mühe, ihn aufzufangen. Die Waffe polterte erneut zu Boden.

„Geben Sie mir eine Zigarette", murmelte Hogan. Er fühlte sich schlapp und ausgepumpt, wie nach einem langen Lauf.

Alan warf ihm ein Päckchen Chesterfield zu. Hogan bediente sich und steckte die Zigarette in Brand. Nachdem er einen tiefen Zug gemacht hatte, fragte er: „Worauf warten Sie noch? Rufen Sie endlich die Polizei! Sagen Sie den Cops, daß ich Sie umlegen wollte —"

„Das wollten Sie ja gar nicht", meinte Alan. „Sie hätten sonst längst gehandelt."

„Doch", meinte Hogan bitter. „Ich wollte Sie töten. Aber dummerweise fand ich nicht den Mut zum Abdrücken. Ich redete und redete — bis Sie mir schließlich den Schneid abkauften und die Situation zu Ihren Gunsten wandten."

„Bedauern Sie das?"

„Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr! Ich bin am Ende."

Das Telefon klingelte. Alan trat an den Apparat und nahm den Hörer von der Gabel, ohne Hogan aus den Augen zu lassen.

„Heflin", meldete er sich.

„O Alan — es tut so gut, deine Stimme zu hören!" sagte Eunice am anderen Ende der

Leitung. „Bist du vorangekommen? Ich sorge mich so um dich!"

Er lächelte. „Keine Ursache. Es gab ein paar Schwierigkeiten, aber die sind jetzt überwunden."

„Du bist nicht allein?"

„Nein, Jerry Hogan ist bei mir."

„Die Polizei sucht ihn!"

„Tatsächlich?"

„Ja! Ich habe gerade eine Radiodurchsage gehört. Man ist hinter ihm und seinem Komplicen her — einem gewissen Recznick. Du mußt sofort die Polizei benachrichtigen!“

„Okay", sagte er. „Wird erledigt. Wie sind sie eigentlich so schnell darauf gekommen, daß —"

„Hast du denn die Morgenzeitungen nicht gelesen?" unterbrach ihn Eunice.

„Dazu bin ich noch nicht gekommen."

„Sie haben den toten Gangster gefunden. Weißt du, den, der von dem Wächter erschossen wurde. Nachdem man den Toten identifiziert hatte, brauchte man sich nur noch um die Freunde des Toten zu kümmern. Soviel ich weiß, hat man bei der Durchsuchung der Wohnungen belastendes Material gefunden und daraufhin die Steckbriefe erlassen. —"

„Und wie hoch ist die Belohnung?"

„Ich weiß es nicht. Das habe ich vergessen!“

Er lachte. „Sträflicher Leichtsinn! Wo wir doch Vorhaben, damit unseren Hausstand zu gründen!"

„Du willst —?"

„Aber natürlich will ich!" sagte er lachend. „Vorausgesetzt, daß du deine Meinung nicht inzwischen geändert hast."

„Ich werde sie ändern, wenn du nicht sofort auflegst und endlich die Polizei einschaltest!"

„Bis später, Liebling!" sagte er und warf den Hörer auf die Gabel. Dann wählte er die Nummer der Polizei.
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„Was ist denn das?" fragte Gibbons und wies auf einen dunklen Erdfleck, der etwa die Größe eines Stadtplanes hatte.

„Das war gestern noch eine Abfallgrube", erwiderte George. „Ich habe sie zugeschüttet."

„Warum?"

„Sie liegt zu weit von der Hütte entfernt. Ich bin ein fauler Bursche, wissen Sie, und es störte mich, mit dem Mülleimer bis ans Ende des Gartens gehen zu müssen."

„Holen Sie einen Spaten", sagte Gibbons.

George lachte. „Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Ihr Geld an diesem Platz vergraben habe?"

„Holen Sie einen Spaten!" wiederholte Clark Gibbons.

„Wie Sie wollen", brummte George. „Aber graben müssen Sie schon selbst." Gibbons folgte dem Ex-Polizisten bis zur Garage. Ein angebauter Bretterverschlag diente dem Grundstücksbesitzer als Geräteschuppen. George nahm einen Spaten heraus. Dann gingen sie gemeinsam zurück zu der frisch zugeschütteten Grube.

„Los, fangen Sie schon an", sagte Gibbons barsch.

„Und was ist, wenn ich sage, bis hierher und nicht weiter?"

„Sie vergessen das hier", meinte Gibbons mit spöttischem Lächeln und hob die Pistole.

„Wenn Sie dieses Argument nicht hätten“, murmelte George und ließ den Satz unvollendet.

George stieß den Spaten in den weichen Boden und spuckte sich in die Hände. Gibbons wandte den Kopf und blickte hinüber zu dem von Zaletti erworbenen Bungalow; hinter einem der Fenster erkannte er Julias besorgtes, ängstliches Gesicht. 

Er grinste ihr ermunternd zu und stutzte, als er in Julias Gesicht plötzlich den Ausdruck eines jähen, tiefen Erschreckens bemerkte. Noch ehe er richtig begriffen hatte, daß dieses Erschrecken nur durch eine Bewegung des Ex- Polizisten ausgelöst worden sein konnte, traf ihn schon die messerscharfe Kante des Spatens in die Hüfte.

Der Schmerz war scharf, heiß und stechend. Er nahm ihm den Atem. George hatte den Spaten überraschend aus der Körperdrehung heraus mit einem jähen kraftvollen Schwung ins Ziel gebracht.

Gibbons schien es, als sei sein Körper in zwei Hälften gespalten.

Er hatte das Gefiihl völlig gelähmt zu sein. Die Pistole entfiel den auf einmal ganz kraftlos gewordenen Fingern. Er brach in die Knie, über seine Lippen kam ein dumpfes Stöhnen. George holte aus. Er hörte einen wilden, entsetzten Schrei, der aus Zalettis Hütte an sein Ohr drang. Das Mädchen! George kümmerte sich nicht darum. Nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick. Er schlug ein zweites Mal zu. Diesmal traf der Spaten Gibbons Kopf. Gibbons fiel mit dem Kopf vornüber, genau auf das weiche, duftende Erdreich der zugeschütteten Grube.

George atmete schwer. Er fuhr sich mit dem Ellbogen über die Stirn. „Wie liegst du, mein Freund?" fragte er mit höhnisch klingender Stimme. „Hübsch hast du dich gebettet, das muß dir der Neid lassen! Riechst du das Geld, mein Freund? Es befindet sich direkt unter deiner im Moment blassen Nase. Mehr als anderthalb Millionen Dollar. Das ist nichts für Anfänger, mein Lieber. Soviel Geld sollte man nur den Experten überlassen, einem Experten von meinem Schlag."

George atmete schwer. Er blickte um sich. Hatte jemand den Vorfall beobachtet? Niemand war zu sehen. Dann saugte sich sein Blick an Zalettis Bungalow fest.

Das Mädchen! George bückte sich und hob Gibbons Pistole auf. Er näherte sich der Hecke, die seinen Garten von dem Nachbargrundstück trennte. Durch eine Lücke gelangte er auf die andere Seite. Mit ein paar Schritten erreichte er die Tür des kleinen Bungalows. Als er die Hand ausstreckte und die Klinke erfaßte, brannte in seinen kleinen, tückischen Augen eine finstere, tödliche Entschlossenheit.
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Julia stand mit dem Rücken zur Wand. Sie starrte George in die kleinen, drohend auf sie gerichteten Augen. Er ging langsam auf sie zu. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen.

„Nicht schießen!" wimmerte Julia.

Er grinste und ließ die Pistole sinken. „Sie haben schlechte Nerven", meinte er spöttisch. „Und sowas wollte mit einem Millionenraub fertig werden!"

„Warum haben Sie das alles getan? Warum, haben Sie Clark niedergeschlagen?"

„Er hat es nicht anders gewollt", meinte George und lachte roh. „Was haben Sie denn erwartet, meine Teuerste? Daß man Ihr gestohlenes ,Eigentum' respektiert? Sie sind reichlich naiv, meine Liebe!"

Julia schluckte. Sie straffte sich etwas und versuchte ein schüchternes Lächeln. Es gelang ihr nicht ganz, aber sie sagte mit gespielter Bewunderung: „Ich dachte immer, Clark könnte niemand überlisten. Ich hielt ihn für unfehlbar. Sie haben bewiesen, daß das nicht stimmt. Sie sind ein noch tollerer Kerl als er, ein richtiger Mann!"

George grinste höhnisch. „Geben Sie sich keine Mühe, Täubchen. Mich können Sie mit der süßen Tour nicht fangen."

Julias Mundwinkel sackten nach unten. „Ist Clark — ist er schwer verwundet?"

George zuckte die Schultern. „Er sieht nicht so aus, als ob er noch einmal aufstehen würde."

„Sie haben ihn umgebracht!" schrie Julia mit plötzlicher Verzweiflung. „Genügte es Ihnen denn noch nicht, uns das Geld abgenommen zu haben?"

„Nein", sagte er. „So ist das nicht. Ich hätte mich mit dem Geld zufriedengegeben. Dummerweise kam Ihr Freund dahinter, wo ich es vergraben habe. Das zwang mich zu einer Gegenaktion. Ich war es nicht, der sie herausgefordert hat!"

„Was haben Sie jetzt vor?"

„Na, raten Sie mal!"

Wächserne Blässe überzog Julias Gesicht. „Wenn Sie auch mich töteten, was hätten Sie davon?" flüsterte sie kaum hörbar.

„Wenn es um Geld geht, um sehr viel Geld sogar, halte ich es für ratsam, jeden unbequemen Zeugen und Gegner auszuschalten", meinte er. „Das ist auch der Grund, weshalb ich —" Er hob das Kinn und fragte mit veränderter Stimme: „Was war das? Haben Sie das Geräusch gehört?"

„Ja", sagte Julia. „Draußen hält ein Wagen."

„Rühren Sie sich nicht vom Fleck!" murmelte er drohend und trat dann an eines der Fenster, die zur Straße wiesen. „Erwarten Sie Besuch?"

„Nein. Niemand weiß, daß wir seit gestern hier wohnen", sagte Julia.

„Zwei Männer kommen auf die Hütte zu", meinte Grorge, der die Pistole in die Hosentasche schob, die Hand aber am Griff behielt. „Vielleicht wollen die Kerle zu Zaletti und wissen noch gar nicht, daß er gar nicht mehr hier wohnt. Mir ist es so, als hätte ich den Älteren schon mal gesehen. Das Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor." 

Er wandte sich an Julia. „Wagen Sie es nicht, ein falsches Wort zu äußern! Ich würde Sie sofort über den Haufen schießen, ist das klar?"

Julia nickte.

Es klopfte.

„Herein!" rief Julia mit unsicherer Stimme.

Die Tür öffnete sich.

Einer der Männer ging auf Julia zu, der andere wandte sich an George. „Hallo, Pointer! "sagte er. „Was tun Sie denn hier?"

Der Ex-Polizist schluckte. „Daß ich Sie nicht gleich erkannt habe! Inspektor Hawker!"

Hawker grinste matt. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Pointer."

„Ich wohne hier, Inspektor — im Nachbarhaus."

Hawker hielt plötzlich seinen Dienstrevolver in der Hand. „Nehmen Sie mal die Greifer in die Höhe, Pointer!"

„He, Inspektor!" rief George entrüstet aus. „Was hat das denn zu, bedeuten?"

„Das sollten Sie als Ex-Polizist doch wissen!" meinte Hawker spöttisch.

George zögerte nur eine Sekunde, ehe er die Pistole aus der Hosentasche riß. Er zögerte genau eine Sekunde zu lange. Der Inspektor schoß zuerst. Er traf Pointers Arm. George schrie auf und ließ die Waffe fallen.

Sergeant Flapper sagte zu Julia: „Strecken Sie mal die Hände aus — ja, so ist's richtig!"

Die Handschellen schnappten um Julias Gelenke.

„Genau der richtige Modeschmuck für Sie!" meinte Sergeant Flapper befriedigt.

„Wo ist Gibbons?" erkundigte sich Hawker. Er bückte sich nach Pointers Pistole und nahm die Waffe an sich.

„Tot", murmelte Julia kaum hörbar. „Pointer hat ihn mit einem Spaten erschlagen."

George Pointer preßte die Lippen aufeinander. „Rufen Sie rasch einen Arzt!" ächzte er. „Wollen Sie mich hier verbluten lassen?" Mit einer Hand hielt er die Einschußstelle umspannt. Er sah sehr blaß aus.

„Für einen Toten ist Ihr Freund noch ganz lebendig", sagte Flapper plötzlich zu Julia. „Er kommt gerade auf das Haus zu!"

Hawker blickte durch das Fenster nach draußen. Clark Gibbons näherte sich torkelnd dem Bungalow. Er war noch völlig benommen und hatte offensichtlich nur den einen Wunsch, sich in das Haus zu retten.

Hawker, der die Verletzung an Gibbons Kopf bemerkte, sagte: „Unser Freund Pointer hat recht, wir benötigen dringend einen Arzt."

„Gibbons wird die Behandlung bekommen, die ihm zusteht", erklärte Flapper mit mattem Grinsen. „Im Krankenhaus und vor Gericht!"
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„Sie werden sich vielleicht denken können, weshalb ich Sie um Ihren Besuch gebeten habe", meinte Mr. Hillings mit seiner kühl verbindlichen Art. „Sie haben durch Ihren mutigen, selbstlosen Einsatz unserem Unternehmen und der gesamten Öffentlichkeit einen großen Dienst erwiesen. Ich möchte diesen Umstand entsprechend würdigen. Wenn Sie es wünschen, können Sie ab sofort wieder den alten Posten einnehmen —"

Alan Heflin lächelte. Darauf hatte er gewartet. Das war ihm beinahe soviel wert wie die Belohnung.

„Vielen Dank, Sir", erwiderte er, „aber ich habe nicht vor, Ihr großzügiges Angebot zu akzeptieren."

„Was denn — sind Sie etwa wegen der Kündigungsgeschichte noch immer eingeschnappt?" fragte Hillings und hob die dichten Augenbrauen.

Alan lächelte. „Wie man's nimmt. Jedenfalls habe ich vor, mich zu verändern."

„Sie haben etwas Besseres gefunden?"

„Das kann man wohl sagen. Eine Frau. Morgen wird geheiratet."

„Donnerwetter, da gratuliere ich. Aber wovon wollen Sie leben?"

„Ich habe eine Menge Angebote bekommen."

„Seriöse, hoffe ich?"

„Oh ja. Ich kann, wenn ich will, schon morgen als Mitarbeiter einer Reihe von Privatdetektiven beginnen. Der Fall hat mir eine Menge Publicity verschafft."

„Ja, natürlich. Die Zeitungen sind ja noch immer voll von dieser Geschichte!"

Alan Heflin erhob sich. „Sie gestatten, daß ich mich verabschiede?"

Mr. Hillings stand gleichfalls auf. Er kam um den Schreibtisch herum. „Falls Sie es sich noch einmal überlegen sollten —" begann er.

„Da gibt es nichts zu überlegen, Mr. Hillings", meinte Alan lächelnd. „Jeder Mann braucht dazu nur einen festen Willen und eine möglichst gute, teure Ausbildung. Hinter meiner kurzen Ausbildung zum Privatdetektiv standen anderthalb Millionen Dollar. Das macht sich jetzt bezahlt, Sir!"
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